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Jsobronten.

Maximum.

Gosephvon Arimathia, der ein reicher Rathsherr war und

DEdennoch ein gläubiger Jünger des Galiläers wurde, erbat, da

auf Golgatha das Gräßliche sichvollendet hatte,von Pilatus den

Leichnam des Gekreuzigten und barg den mit reinem Linnen zärt-

lich umhüllten Leib in die eigene Felsengruft. Sein liebreiches
Thun haben die Evangelisten treulich aufgezeichnet; und als im

ersten«Dämmern des Mittelalters romantischeWünsche wach
wurden und ein süßesSehnen nach Wunderbarem die vonharten

Kämpfen und rauher Noth zermürbteMenschheit beschlich, da

empfing die mitleidige Sorglichkeit des wackeren Rathsherrn von

derLegende denLohm nicht denLeib nur des Erlösers, so raunte

die Sage, auch sein Blut sollte derFrommegeborgenhaben undim

geweihten Abendmahlgefäß, hieß es, der köstlicheLebenssaft den

nach heiliger Labung Lechzenden aufbewahrt sein. Die uralte

Mär von der in Stufenform sichvertiefenden Schüssel, die wie ein

Tischleindeckdichdem Verschmachtenden leckereMahlzeitspendet,
nahm, da der christlicheGedankenkreis sieberührte, einen neuen,

einen nun erst vergeistigten Jnhalt an: wo in halbheidnischer Zeit
einem wirklichen Hunger wirklicheSpeise geboten ward, da wurde

ein Sehnen der Seele jetzt mit himmlischerStärkung gestillt. Das

Tischleindeckdichwurde zum Gral, zum Heiligen Becken, das mit

mystischerMachtdie Erwählten zur läuternden Erlösung ruft. Und

als derWohlthäter, der im geweihten Gefäß das Blut des Herrn
20
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der sündigenMenschheit errettet hat, wurde, ein zuRühmender,
den Frommen der mitleidige Joseph von Arimathia genannt.

Um die Neige des zwölftenJahrhUUderts,währendim Sü-

denFrankreichs lyrische Troubadourkünste sich regten, bahnte im

Norden die junge Romantik in die Welt christlicher Glaubens-

vorstellung sich einenWeg. Die ersten Kreuzzüge waren beendet,
inKonstantinopel war ein lateinisches Kaiserthum gegründet, die

Ritter brachten ein Phantastisch schwärmendes Erinnern an die

Heiligen Stätten in die Heimath zurück; und die Dichter, die da-

mals noch nicht, fern vom Lärm des Lebens, Über Büchern und

Papier saßen,versuchten, von dem Bolksmythos zur christlichen
Ueberlieferung eine lustige Brücke zu schlagen. So entstand der

bretonische Sagenkreis, der ein merkwürdigbuntes Gemisch von

geistlicher Opferbereitschaft und weltlich jauchzender Genußsreus
digkeit umschließtundin dem auch die Legende vom Gralden ersten
PoetischenAusdruck gefunden hat. Jn Perceval, dem jungen Hel-
den des Chrestien de Troyes, verkörpern die beiden Seiten des

frühen Ritterromanes sich: als ein ungeschlachter, kampflustiger
Thor ziehtPerceval aus, gewinnt sich am Hof des KönigsArtus
klirrenden Ruhm und verlerntdarin die Menschenpflicht, fremdes
Leid mitleidend zu empfinden; den Oheim, den König Pecheur,
der des Grales und derHeiligenLanzeHüterist,siehteranschweren
Wunden dahinsiechen,doch er denkt nicht daran,nach dem Wesen
und derVedeutung derHeiligthümerzu fragen,undsehr vielspäter
erst, da ein frommer Einsiedler seinen Sinn gewendet hat, kehrt
er zum Oheim zurückund stellt die Fragen, die dem Siechen die

Heilung bringen ; als der König Pecheur dann stirbt, erbtPerces
val mit derKrone auch den Gral, der ihn bis an seinLebensende
mit Nahrung versorgt und im Augenblick seines Verscheidens in

den Himmel entrückt wird. Noch ist hier die Spiritualisirung des

alten Märchens vom Tischleindeckdich nicht völlig erreicht: der

Gral ist schon das Symbol der Erlösung,aber er ist auch noch die

Schüssel, die denLeib mit schmackhafter Speise versorgt und dem

Frommen die Möglichkeit schafft, unthätig doch ein behagliches
Leben zu fristen. Dem derben bretonischen Sinn genügte die nur

geistige Atzung nicht; er gönnte dem Dulder auch das realere, das

greifbareGlück, in Ruhe was Gutes schmausen zu dürfen, und

der Deutsche erst, der nach Chrestien de Troyes mit starker Hand
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denLegendenstoff griff, sollte in demRoman »Perceva1 le Sanais-«

den lautersten und feinsten Gehalt der Ritterpoesie finden.
Der Deutsche hießWolfram von Eschenbach Er war nicht

der schmachtende Tugendbold, der in hellem Gelock auf unseren
Opernbühnen gar so gebildet über des Tannhäusers wildes Ge-

lüsten raisonnirt, sondern ein ohne glättende Pflege im Bayern-
land ausgeschossenesRaturkind,das in ganz persönlichenLauten
ein ganz persönliches Denken und Fühlen aussprach. Er konnte

wederlesennochschreiben,hatte den zähmendenZwangderKloster-
schule niemals kennen gelernt und diefrische Ursprünglichkeitdes
Empfindens und der Anschauungsichbewahrt. Gestern hätteman

den Aufrechten, der keinem kecken Wort je aus dem Wege ging,
wohl einenRaturalisten genannt ; und heute hießeervielleichtein
Mystikery weil er im erischen stets das Ewige suchteund aufseine
besondere Weise ein deutscher Christ sein wollte. Ein Zufall (der
Bericht eines belesenen Waffengefährten mags gewesen sein)
bringt den Roman des Chrestien de Troyes in Wolframs Ohr:
und der sichere Jnstinkt des Genies läßt den Eschenbacher sofort
erkennen, welche Schätze aus dem keltischen Gedicht noch zu heben
sind. Auch Wolframs »Parzival« ist ein abenteuerlicher Ritter-

roman; und in der Schilderung von Gawans Freuden und Leiden

kommt auch die gar nicht vergeistigte Genußgier mittelalterlicher
Turnierrecken zu ihrem Recht. Doch schon der Anfang des Ge-

dichtes, der dem Horcher zeigt, wie Christen und Heiden freund-
willig einander erdulden, bringt eine Vertiefung des Hintergrun-
des, um die Chrestien sichvergebens bemüht hätte,und das Er-

leben und innere Werden desselben drängt mit einerplastischen
Klarheitund mit einerFülle gesehenerZügesichvor den betrachten-
den Blick, wie auch später fast nur der Schöpfer des »Faus

«

sie
vermochte. Parzival hat, da die Thatenluft ihn aus dem einsamen
Walde trieb, der Mutter Herzeloide den Tod gegeben und dann

einen Verwandten erschlagen; als ein Sündiger tritt er in das

Reich des Grales und sobuchstäblichhatsein Thorensinn die Kon-

ventionalregeln genommen, daß unter ihrer Last das Mitempfins
den (das wir »natürlich«nennen) ihm erstickt ist und er für den

kranken KönigAmfortas keine mitleidige Frage hat ; nach langer
Jrrfahrt erst findet er den demüthigenSinn, der vor Gottes Fü-

gung sich beugt; er besiegt, als ein Ritter vom Geist, das Welt-

kind Gawan, der ihm Freund gewesen war: und nun vollendet
250
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sich äußerlich zunächstAlles wie im alten Roman. Und doch ist
ein neues Gedicht daraus geworden, ein Denkmal menschlichen
Jrrens und Zweifelnund Strebens, an dessenHöhedie bretonische
Rittergeschichte nicht zu messen ist. Perceval war eine Figur, für
deren wirres Geschickein geübterErzähler uns zuinteressirenver-
ftand,und Parzival ist einMensch, der in faustischem Drang vom

Zweifelzum Glauben emporfteigt. Ganz anders hat der germa-

nische Dichter auch den Gral aufgefaßt,der hier wirklich das ge-

heiligte Symbol der Erlösung ist und der nie versiechende Quell

des ewigen Lebens: wer auf unbekanntenPfaden bis zuihmvor-
gedrungen ist, wer der weltlichen Liebe entsagt und auf demBerg
Munsalväsche in die Gemeinschaft derTempleisenAufnahme ge-

funden hat, Der kann nicht altern, kann nicht, menschlich, sterben
und die paradiesische Seligkeit wird ihm noch auf Erden zuTheiL

Ehrestien de Troyes hatte lehrhaft zurVeobachtung gelten-
der Kirchengebräucheermahnt ; sein Perceval kehrt ins Gralreich
eigentlich nur zurück,um nach der Bedeutung der Heiligthümer

neugierig zu fragen. Das von ihm leise angedeutete Mitleids-

motiv hat Wolsram vertieft; seinen Parzival leitet menschliches
Mitgesühl in den Glauben. Richard Wagner, der im Dunstkreis
Schovenhauerssich geweidethatte, that, als ein verwegenerMo-
derner, in der Richtung Wolframs resolut gleich noch ein paar

Schritte weiter vorwärts: ihm ist derNeine Thor, der in schwerer
Versuchung der Sinne siegreich besteht und durch Mitleid wissend
wird, das Ebenbild des milden Dulders, den auf Golgatha die

Lanze des Longinus traf und dessen Blut nach der Legende Jo-
seph vonArimathia den des Heiles Bedürfenden aufbewahrt hat-

Wagners Parsifal ist kein handelnder und auch kein ringender
Mensch; er verwundet einen Schwan und zeigt die gleichgiltige
Blödigkeit eines Waldmenschen, der über dieAlltagssorgen bis-

her noch niemals hinausgedacht hat und den fremdesSchicksal
deshalb auch nicht bekümmert,das Leiden des KönigsAmfortas
nicht noch der bittere Schmerzder eigenenMutter ; die heißeWal-
lung erst, die vor der schönenTeufelin ihn übermannt, lehrt ihn
lieben, mitfühlenz und da er die Mutter nicht mehr erretten kann,
will er dem siechenKönig des Grales die Heilung bringen. Er will ?

Nein: weil er nicht will, wird er gekrönt.Nicht den Namen nur

hat für feinenjungenHeldenWagner aus dem asiatischen Sprach-
gebiet sich geholt: auch die willenlose Dumpfheit hat er von der
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GeisterreiseinBuddhas Reichihm heimgebracht. Chrestiens Per-
ceval war wirklichder Thaldurchdringer und Wolframs Parzival
machte demNamen Ehre, der ,,recht mitten durch«bedeutensolltez
Wagner, der früh schon die von Goethe als ein sicheres Kenn-

zeichen der Mystiker entdeckte Scholastik des Herzens sichange-

wöhnt hatte, war mit dieser Bedeutung gar nicht zufrieden und

erschwitzte sich eine asiatische Etymologie, die den Parzival zum

Fal Parsi umschuf, zum Reinen Thoren. Das war nicht ein Spiel
mit Aeußerlichkeitenund nicht von dem Trieb nur bedingt, um

jeden Preis originell zu sein ; Wagner konnte den Draufgänger
nichtbrauchen, der vom weltlichen zum geistlichenRitterthum sich
bekehrt, denn er suchte den Willenlosen, der nicht strebt und nicht
ringt und der als ein reines Gefäß zum Dienst des Höchstener-

koren wird. Deshalb mußteParzival Parsifal werden und dem

Eheglückmitderlieblichen Königin Condwiramurs entsagen ; kein

irdisch liebendes Weib lebt im Bereich dieses Grales. Den Ge-

schlechtstrieb hatteSchopenhauer als denBrennpunktdesWillens
zum Leben aufgespürt,als den Wahn, der den Liebenden zur Dupe
des Willens der Gattung macht, und er hatte gelehrt, den Willen

müsseman, »das durchweg Schlechte und Gemeine in uns«, wie

die Genitalien verbergen, trotzdem (nein: weil)Beide dieWurzel
unseres Lebens sind. Wagnerwarihm ein gelehriger Schüler: das

Reich seines neuen Grales wurde zumWahnfried, wo demWil-

len zum Leben und dem Willen der Gattung die Kraft ausge-
brochenist. Am BrennpunktdesWillens, amTrieb zur Paarung,
sucht der kluge Klingsor dieTempleisen zu fassen ; deshalb hat er

mitlosen,lockenden BlumenmädchendenZaubergarten geschmückt
und die wilde Kundry in seinenDienst gebannt, die auf demLei-

denswege grinsend einstdenHeiland höhnte und ahasverisch da-

fürnunzubüszenhat,eine ruhelosWandernde, die nach Erlösung
dürstet und doch als Werkzeug schwülerGeschlechtslust dienen

musz.JhrenverführendenKünstenistAmfortas erlegen, derKönig,
in ihremArm entsank ihm der Heilige Speer: und seit der Stunde

brennt den Siechen auch das Weh, daß er durch eigenes Ber-

schulden unwürdig geworden ist, des Grales Hüter zu sein. Da

naht Parsifal, der naive Egoist, der diesseits von Gut und Böse

stehtund nichtsündigenkann,weil erSünde nicht kennt; denVer-

einsamten, dem sie von der Mutter Tod die Wehkunde gebracht
hat, will Kundry umgarnen, mit der Liebe erstem Kuß auf die
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zweite Menschheitstufe ihn locken, wo, nach dem Sündenfall, die

irdischeArbeitfür die Gattung beginnt; dochdie Fruchtvom Baum

der Erkenntniszhatfürdes eben noch kindisch jauchzenden Knaben

Zunge nur einen bitteren Geschmack; er erliegt der Versuchung
nicht, erbesteht sie siegreich und erfüllt, was im GartenEden einst
der chaldäischeChronist den alten Jehovah weissagen ließ: er

stirbt für die Zeitlichkeit und von allem Menschlichen bleibt des

Mitleids reine Regung nur ihm erhalten. Der Schmerz um der

Mutter Tod ist vergessen, vergessen die keckeKnabenlust am Käm-

pfen und Wagen: und dem nicht mehr Wollenden neigt sichnun

jeder Sieg ; die Heilige Lanze, die ihn durchbohren sollte, schwebt
über des ReinenThorenHaupt in der Luft, er kann sie fassen und

halten und auf der Jrrniß und der Leiden Pfaden findet der nicht
Suchende ins Reich des Grales denWeg. Parsifal braucht nicht,
wie Perceval und Parzival, nach dem Schmerz und dem Hort
des Königs zufragen: er istdurchMitleid wissend geworden,seine
Berührung schon entsühnt die Sünder und denWillenlosen leitet
und lenkt auf allenWegen des Grales mystischeMacht. Die Lanze
trafDen, dervom Pöbelwahn in Geduld sich verwunden ließ; die

Heilige Schale umschließtdas Blut Dessen, der dem Uebel nicht
zu widerstreben gebot. Parsifal ist ohne seinZuthun in den Besitz
der geweihten Zeichen gelangt und er kann, weil er nicht wollte,
nichtstrebte, nicht rang, derHerrscher im Gralsgebiet werden, wo

das Wähnen Frieden fand und wildes Wünschen,der Menschheit
schlimmstes Erbe,ins müdeDämmernmildenMitleidens versank.

.

Der Weg ist weit, der vom alten Heldengedicht in das mo-

derne Bühnenweihfestspiel führt ; ist vielweiter als die Strecke,die
zwischen dem StädtchenAnsbach, neben demWolframs Heimath
Eschenbach liegt, und dem FrankenhügelvonVayreuthsichdehnt ;

weiter und noch am Tag dunkler. Wagners Mysterium ist nicht
zu erklären; erklären heißtdoch wohl: Klarheit schaffen; und die

Klarheit ist der MysterienTod EinMisterium magmans heißen;
ein Werk, dessenAbsicht aufGottesdienst (einer besonderenWeise)
gerichtet ist. Jn die Klarheit führt aus seinem Dämmer-dunkel kein

Steg. Wer auf der glatt scheinenden Straße bedächtigenDenkens
der christlichsbuddhistischen Legende vom Reinen Thoren bei-

kommen will, wird stets straucheln, ehe die Pforten des stillosbar-
barischenVarockbaues sichihm öffnen· Der Parsifal bringtkeinen
grade gewachsenen Gedanken, sondern (Nietzsche hat es, als er
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von Wagner genesen war, grausam deutlich erkannt): »den Zu-
stand vor dem Gedanken, das Gedräng der noch nicht gebotenen
Gedanken, die Welt, wie sie war, bevor Gott sieschuf, eineNekru-

deszenz des Chaos. Das Chaos macht ahnen.« Wo man die

mystische Dichtung packt, der alles Menschliche fremd ist, da zer-

bricht und zerbröckeltsieunter den Händenund Widersprücheklaf-
fen auf und der Sucher plagt sichin Schweiß,weil zur Vexirbüchse
der Schlüssel nirgends zu finden ist. Das Bühnenweihfestspiel ist
kein gutes, kein helles Gedicht, das dem Einfältigen sichenthüllt
und den verfeinerten Geist zugleich doch beschäftigt:es lockt und

quält und narrt, und wenn mans gedeutet hat, steht man rathlos
und zagt, ob dieDeutung auch richtig ist. Langsam nur tastetman
zwischen den inneren Widersprüchen sichzurecht und versucht, in

dem Gedicht, das die Einfalt in Strahlenglorie hebensollund das

dennoch künstlichblieb, des schaffenden Meisters Absicht zu er-

spähen.Seine Absicht,sein Wollen: denn er hat, als er den Willen-

losen auf den geweihten Thron des Grales erhob, Etwas »ge-

wollt«, einDunkles, Geheimnißvolles, das ahnen macht, Etwas,
das er selbst nicht und nicht seine Gemeinde mit klaren Worten

ausdrücken kann, das ein trunkenes Stammeln verzücktnur um-

schwärmt.Ein germanisches Evangelium vielleicht, das christlich
versöhnendeSeitenstück zum Ring des Nibelungen, der die Re-

volution des germanischen Geistes umschließensollte? Werweiß
es? Das Greisenkind zeigt sein stummes Sphinxlächeln und auf
dem GrabDessen, der mit verlöschenderKraft mühsam es zeugte,
welkt zum dreißigstenMal schon das Laub. Der Späher schleicht
scheu seitwärts und denkt,mag ersonst auch von derWillenlosigkeit
nichts halten: Wagner hatRechtz weil er Etwas gewollthat, miß-
lang ihm sein Werk und er blieb hinter dem Eschenbachernichtnur,
nein, auch hinter EhrestienimBollbringen zurück,hinter demHerrn
de Troyes, der als höfischertrouvåredie contes del Graal schriebund

ein Geschichtenerzählerohne allzu aufdringliche Absicht war.

Doch aufs Neue naht sichder Zweifel. Vom Hügel her ragt
das Haus, das für kurze Wochen nur in jedem Jahr sicheröffnet.
Dann regt in den sonst stillen Straßen des fränkischenStädtchens

sich buntes, besonderes Leben: von fern und nah, übers Meer

(und sogar aus Deutschland) kommen die Männer und Frauen,
nicht, um zu handeln und zu spekuliren, beiKarten undVier sichs
wohl sein zu lassen oder blendendenPutz spaziren zuführen,son-
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dern, umKunst zu genießen.Der verlachteund verlästerteWunsch
des kleinen Kapellmeisters, im eigenen Bühnenhaus nach eigenem
Geschmackeiner Menschheit seine Werke lebendig zu machen. ist
Wahrheit geworden; die Fürsten und die Bankiers sind, ob er

BeiderMacht leidenschaftlich auch befehdethatte, zuihmgepilgert
Und gegen eine Welt hat er triumphirt. Dieses Wunder wirkte der

Wille allein (nicht etwanur eines Weibes Wille) ; und der Mann,
dessen Willen foUnerhörtes gelang,möchtevor Parsifal uns, vor

dem Willenlosen, nun dennoch in die Knie zwingen-
Auch Das noch gelingt ihm. Wenn über den Saal, der den

Traum eines Prunklosen, alle Sinne sammelnden Bühnenraumes
verwirklicht, sichdie Finsternisz lagert, dann verstummt, ehe noch-
aus dem mystischen Abgrund die ersten Töne erklingen,jederlaute
Athemzug und eine andächtigeStille herrscht, die kaum in einer

modischen Kirche noch zu erreichen ist. Und die Töne erklingen,
seltsame, nie vernommene Klänge aus einer ganz fremdenWelt,
und leise legt sich ein feiner Nebel um die Sinne und bald auch
um die Seele; vergessen istAlles,was draußen blieb,was gestern
warundmorgenseinwird,vergessendieZweiselsucht,derenscharfer
Zahn das Gedicht benagte: Alles versinktmählichund verschwin-
det in das Wunderland singender Poesie. DerNebel ist anfangs
ganz angenehm,lind undsüszduftend undwie von Thränen feucht;

er lähmt den Schmerz, lullt die Sorge in Nuhe und schmiegt wie

ein leichtes Weihrauchgewölksichum die gemeine Deutlichkeitder
Dinge, daß sie dem Blick ganz fern und ganz fremd erscheinen.
Keine kritische Regung kommt auf ; was da unten, ganz weit, sich
abspielt, was ein unsichtbares Nieseninstrument mit irrem Jam-
mern und Jauchzen umheult, Das hat mit dem Alltagstheater
nichts gemein,Das erinnert auch an die großenMenschentragoe-
dien nicht, die das Menschliche in uns schreckenund läutern ; es

ist eine künstlicheKunst, die vom Primitiven den Schein nur borgt
und mit den sublimirtestenNeizen an die Nerven sichdrängt. Jn
den Nerven beginnt langsam aber der Widerstand ; man will so
ganz sich nicht geben, von dem Zauberer sichnicht überwältigen
lassen.Und auch derNebelwird unbequem: schonverschwimmtvor
den Blicken das Bild, in den Schläfen regt sich ein schmerzhaftes
Pochen und um die Augenhöhlen lastet ein bleierner Ring. Der

Bann, hofft der Hörer, musz doch zu brechen sein; er bäumt, er

zwingt sich, rechtwärts, linkwärts zu blinzeln: und überall sieht
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er verzerrte Mienen, eine gespannte Gier und den matten Schweiß,
den Niederschlag des süßlichparfumirten Nebels. Umsonst: der

beklemmende Zauber weicht erst mit dem letzten Ton. Draußen

athmet man frei und derb irdische Triebe meldensich. Dawird ge-

gessen und konversirt,Bier und Sektgetrunken, auch wohl einVis-

chen gewitzelt und emsig geliebelt, geäugelt; ein mondänes Trei-

ben, von dem man behaglich in das dämmernde Thal, aufdiestille
Stadt hinunterblickt. Der Kluge, denkt man, war doch nicht klug
genug: sonst hätte er vor so langenPaufen sichgehütet; jetztsoll er

nicht zum zweiten Malmich überwältigen; und mitkühlemLächeln
klemmt man sich durch die Sitzreihen. Aber das Zauberspiel be-

ginnt wieder, nun wirbelt ein Scirocco schwüleDünste auf, aus

Klingsors Blumengarten wehen berauschende Düfte uns an, süße

zuerst, wie aus prangendemRosenhag, dann ein«-eklerLeichenge-
ruch von faulig welkendenVlättern. Und derNebel istwiederda,
der Ring und das Pochen, und keine Möglichkeitwinkt, dem Zau-
ber nun noch zu entweichen.- Ein gräßlicherGenuß ists, einer,
dem man entfliehen möchteund von dem es doch kein Entrinnen

giebt. Am Schluß, wenn die feierlich gefügte Karfreitagsweihe
verklungen ist und in der Glorie der Gral noch einmal erglüht,
wenn aus derhöhe die Knaben des Heiles Bollendungsingenund
ein demüthiges Jubeln sichauf in die Lüfte schwingt, dann erst zer-

flattert der Nebel und aus der wirren Fülle des neu Erlebten

bleibt nur ein Gefühl dumpfen Unbehagens zurück:Etwas wie ein

Gefühl des Bedauerns, daß man mit allen Sinnen und Nerven

empfunden und gelittenhat, ohne dochklar zu erkennen, wofürman
litt und empfand. Eine Hypnose wars ; ein starker Wille hat die

schwächerenWillen gebrochen und sie unbarmherzig gezwungen
in anbetender Inbrunst vor dem Willenlosen niederzuknien.

Vielleicht haben Andere das Gedicht anders, vielleicht besser
verstanden ; aber ich habe bisher um Belehrung mich vergebens
bemüht,bei den klug Empfindenden vom Stamme Hanslicks, die

mitnüchternerNationalistenweisheitWagnerwiderlegenwollten,
und bei den Schwarmgeistern, die ihm ekstatischGebete lallen. Jn
dem weiten Vühnenhause saßengewiß in keinemJahr Viele, de-

nen deutlich ward, was sie erregte und fiebern ließ; ,,menschliche
Theilnahme« war es nicht, denn zwischen derMenschlichkeit und

dem Weihfestspiel gähnt der mystische Abgrund. Manches wirkt

ja die Autosuggestion: man hat eine Reife gemacht, Zeitund Geld
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angewendet, nunistmanin Lourdes und zum ersten Maler-schließt
sich die Grotte dem Blick; die Kraft und die Gier aller Sinne hat
sichgesteigert und jeder Nerv ist straff angespannt. Auch die klug
bedachte Harmonie der Ausführung übt ihren Zauber ; mag Ein-

zelnes schlecht gespielt und gesungen werden, mag man von der

automatenhaft unpersönlichenDarstellung den Eindruck empfan-
gen, daß auch auf der Bühne die Willenlosigkeit zum höchsten
Grundsatz erhobenwurde: die Einheit des Ganzenist hier, einmal,
Ereigniß geworden. Doch das Alles genügt nicht, um die uner-

schaute Thatsache zu erklären, daß Tausende hier in Lust und in

Schmerz erbeben, ohne zu wissen, wofür ihr Gefühl sich erhitzt.
An das Moment des ,,Ahnenmachens«muß man denken, von

dem Nietzsche-spottend spricht, an das Spiel mit demUnendlichen
und dem Vedeutenden, an dieMischung von Künstlichkeit,gewalt-
thätig überrumpelnder Vrutalität und dämmernder Einfalt, um

für die niederreißende, die verherende Wirkung irgendein Ber-

ständnißzu finden. Ein Vischen Heuchelei ist auch mit im Spiel:
der Wunsch, um keinen Preis unklüger als die Nachbarn zu er-

scheinen; und diesmal ist dem Protzenwunsch die Erfüllung ver-

bürgt: denn in der Hohen Schule der Hysterie stelltdie verworrene

Ergriffenheit ganz von selbst sichein. Kirchliche und künstlerische

Reizungen fließenzusammen, die wach gekitzeltenSinne werden

mit harten Nuthen gepeischt, in die Nüstern strömt hieratischer
Wohlgeruch ; und ringsum braustund kreischtundheultund stöhnt
ein lockendes Meer von Tönen, das ein unerbittlicher Poseidon
beherrscht. Das reine DenkenverfälltderNarkose und dieAhnung
ziehiin die Seelen ein, dieAhnung eines erneuten, eines ,,mit allem

Komfort der Neuzeit ausgestatteten« Ehristenthums, einer heili-
genden Erlösung (mit herrlichen Dekorationen), eines mystischen
Mitleidensbundes für blasirte, müde, einfältigem Glaubenlängst
entfremdete, vom raffinirtesten Reiz nur aufzurüttelnde Geister.

,

Dem Genius Richards Wagner ward die Gabe, sein Wortim-

mer zurrechtenStunde zusprechen.WagnersphilosophischesSpe-
kuliren, das mehr ein Knabbern und Schlecken an allen Systemen
ist, wird nicht lange leben, aber erselbstwird, als ein Künstler von

beinahe unbegreiflicher Kraft nicht nur, sondern auch als Persön-

lichkeit, immer der größteRepräsentant einerseit bleiben. Einer?

Einiger Zeiten; denn er hat mehr als eine Epoche zu poetischem
Ausdruck geführt. Sein rastlos bewegter Geistwar wie der Strang
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an der Riesenglocke seines Talentesz an den Strang hingen sich
alle neuen Gedanken und Wünsche, alle Sehnsucht und Brunst:
und oben erklang dann dieWunderweise. Er war hitziger Revo-

lutionär, als alle Jdeologen sich für Revolutionen begeisterten,
und sein Fehderuf galt damals dem Ehristenthum, das dem künst-

lerischen Ausdruck der neuen Welt widerstrebe. Mit der Zeit
wandelte auch er sich; nur seinen Siegfried liebte er fort, den Ver-

ächter und Brecher alterVerträge, der immer morallos sichdies-

seits von Gut und Böse hielt; aber Vrünnhilde mußte nun die

Weltvernichtung singen. Und wieder über einWeilchen bedrohte
den alterndenNomantiker das von Goethe mahnend angekündete
Verhängnisz, am Wiederkäuen sittlicher und religiöser Absurdi-
täten zu ersticken ; der selbe Mann, derfrüher das christlicheKunst-
ideal eine »sierdee« und das ,,Gebilde eines Fieber-Paroxys-
mus« genannt hatte, weil es »außerhalbdermenschlichenNatur«
seine Ziele und Zweckesucht, haschte nun nach dem übersinnlichen
Parsifalstoff und mühte mit letzter Kraft sich um die Erfüllung
eines christlichen Kunstideals Er mußtedahin kommen ; und die

Abendröthe eines nach langer Entbehrung von beispiellosen Er-

folgen gekröntenLebens gab ihm dieWeihestimmung Noch ein-

mal drängten alle altenMotive sichvorseinenBlick und die alten

Requisiten sogar wurden noch einmal gemustert ; des Tannhäusers
Sinnenbrand, die zwingende Macht der Venus Astarte und der

hehre Erlöserberuf reiner Frommheit, des Holländers Unrast,
Lohengrins blinden Glauben fordernde Liebe: mit Allem mußte
am Abend noch der alte Meister sichauseinandersetzen; und selbst
für den Schwan und fürWotans Heiligen Speer suchte und fand
er den Platz. Nach Erlösung hatte seinDichten sichimmer gesehnt
und der Reine Thor wurde ihm jetzt zum Erlöser. Aber auch die

Zeit war, da die Göttin Vernunft die Gier der Dürstenden nicht
gestillt hatte, für ein so raffinirtes Evangelium allmählichreif ge-

worden und eine überreizte, entnervte, erschlaffte Gesellschaft
stürztehastigsichin denmystischenAbgrund undstarrte,in wollüstig
bangenSchauern, aus derTiefe zu der Glorie des Grales empor.

Seit ich, ein zu Wagner noch Williger, aus Bayreuth das

Empfinden heimbrachte, dessen Paraphrase hier versucht ward,
hat das Parsifalbild, von Jahr zu Jahr, sichmir dichter umnebelt.

Je öfter ich das Gedicht las, desto unleidlicher wurde mirs. (Fast
alle wagnerischeDichtungz die schlichtenMythen- und Sagenstoff
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bauscht und bläht, bis er Schwulstfalten wirft, in die der Tape-
zirer sachthäßlicheModernitätstopfenkann.WelcheWunderhof-
krüppel sind aus dem Tannhäus er, dem Holländer, aus Gottfrieds
Tristan geworden! Den Frevel, die paar Reichskleinodien germa-

nischer Poesie durch »neue Fassung« zu Verpsuschen, hatWagner
in die Mode gebracht. Jsts nicht traurig, daß der in jedem Sinn

unselige »Ring« Hebbels herrlich deutsches Nibelungendrama
nicht nur, nein: auch den uralten Heldensang aus dem Gedächt-
niß drängen durfte? Die in Felle gewickelten dåcadents,die aus

Schopenhauers Krümeltüte genascht, mit dem rechten Ohr Go-

bineau,mit dem linkenFlaubert belauscht,mit gierigemAuge den

Hugo,Sue,Scribe die wirksamsten trics abgeguckt haben,sind mir

ein Gräuel. »Bermählen wollte der Magen Sippe dem Mann

ohne Minne die Maid.« ,,Hunding freite ein Weib, das, unge-

sragt,Schächer ihm schenkten zur Frau.« Mich überläufts, wenn

ich Wolfes, des Wilden, Zwillinge so reden höre und, immer

wieder, die kalt errechnetenPausen stummer Ekstase durchsrösteln
soll. Unter dem Eschenstamm wird von dicken Männern und

,,leidenschaftlich«im entblößtenFett bibbernden Damen ein pa-

riser Ehestückgemimt. Und Wotan und Fricka ; und der Walkürens

schwarm, der vomHeervater wie von dem strengen Töchterschulvors
steher schwatztund nie das Vluteines Helden gerochenhat. Man-

cheWeise ist hoherWunder voll,noch an den schwächerenStellen

die Musik stets genialisch geistreich; und andere Opern, unver-

gänglichesogar, haben viel diimmeren Text. Alles kommt schnell
in Ordnung, wenn man zugiebt, daß auch Wagners Werke rich-
tige,robuste Opern sind,von einer neuen Sorte, aus denen Genie-

blitze aufleuchten,und uns nicht mehr mit ihrer,,unendlichenBe-
deutung« langweilt. Wotans »Philosophie« ist uns nicht ernster,
nicht wichtiger als Sarastros; und derVehauptung, daszdie Bra-

banterinElsa,,derunbewußteGeistdesVolkesist«,müßteaus5im-
melnundHöllenderMenschenbrustderbesHohngelächterantwor-
ten.)Jn derglitzerndenReihe der reifenWerke stehen die »Meister-

singer« ganz vorn; die gesundeste, innerlich und an sichtbaren
duftenderBlüthe reichste, deutscheste Schöpfung des über die tö-

nende Welt Meister Gewordenen Danach kommt der ,,Tristan«,

dessen unsein gefügtes,häßlichesGebälk Von der heißen,Frucht
zeugenden Sonne aus der Wesendonckzeit, Wagners männ-

lichster,demVlicknochheute vergoldetwird.Nurhierklingt,jauchzt,
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schluchzt,rast echter Sinnenrausch, denNichards Händchen sonst,
im Benusberg und in Elsas Brautgemach, unterHundings Esche
und Vrünnhildens Felstanne,vergebens hervorzupeitschen, zu

künstelntrachtet. Jn ,,Parsifal«,dem letzten und schwächstenWerk
der Reihe, sind alle Strecken, die blühen, in Gluth prangen sollten,
welk oder kahl. Die Buhlschaft der Vlumenmädchen ist Lippen-
prahlereiz nie schlangen ihre Glieder sichbrünstigumeines Man-

nes, immer sind die hold sein Wollenden, die, dem Mythoswelten-
fern, dem Ton,der Grimasse geldsüchtigerVallhaushürchen nach-
äffen, ,,allein erwacht« und ihr eiferndes Gezirp von ,,wonniger
Labe« und »minnigem DNühena hitzt keinem Jüngling die Haut.
Noch vermag der alte Meister die Wunderweise und der dritte

Aufzug (Karfreitagszauber; die Vegegnung der zwei Züge mit

dem Gral und mitTiturels Sarg) ragt in Höhen, die ein Greisen-
fuß kaum je erklettert-I konnte. Noch dieser Grat aber hebt mich

nicht über das Mißgesühl hinweg, das die Mummenschanz mit

Symbolen und Sakramenten des Christusglaubens in mir ge-

weckt hat. Der König, der siechist, seit er Kundry (den widrigsten
Bastard aus Hugos Samen und einerOkienthündinLenden)um-

fangen hatz Parsifal, den nur Hexenkunst oder Döderleins Kon-

servensperma zum Vater Lohengrins gemacht haben kann; das

ganze Spiel mit dem Skopzenideal einer sichgarheldischspreizens
den Manneskeuschheit: von so schlimmem Schauspiel sehnt das

Auge sich in den Dunstkreis des jungen Wagner zurück,der für

Feuerbach, den Preiser ,,gesunder Sinnlichkeit«,erglühte; wird

das Ohr zurAufnahme des grausamsten Spottes gestimmt. Was

(fragt Nietzsche, der vom Erlöser Erlöste) » ging Wagner eigent-

lich die männliche (ach, so unmännliche) ,Einfalt vom Lande« an,
der arme Teufel und Naturbursche Parsisal, der von ihm mit so

verfänglichen Mitteln schließlichkatholisch gemacht wird? War

dieser Parsifal überhaupt ernst gemeint? Denn daß man überihn

gelacht hat, möchteich am Wenigsten bestreiten ; Gottfried Keller

auch nicht. Der Parsifalistjaein Operettenstosf parexcellence«.Und

von Turin her dröhnt aus dem Hammerschlagnochandere Frage:
»0st Das noch deutsch ?

Aus deutschem Herzen kam dies schwüleKreischen ?

Und deutschen Leibs ist dies Sichselbstzerfleischen?
Deutsch ist dies Priesterhändespreizen,
Dies weihrauchdüftelndeSinnereizen ?

Und deutsch dies Stürzen, Stocken, Taumeln,
Dies zuckersiißeBimbambaumeln I«
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Jn dem vierhundertjährigen,vonLombardos Kunst einst er-

bauten Palazzo Bendramin ist am dreizehnten Februar 1883

Wagner gestorben. Nach deutschem Reichsgesetz endet(fürWerke

der Literatur und der Tonkunst) »der Schutz des Urheberrechtes,
wenn seit demTode des Urhebers dreißigJahreabgelaufensind«.
Das nächsteJahr löstWagners Werke also von der Tributpflicht;
giebt jedem in selbständigen Theater-betrieb Zugelassenen das

Recht, sie auszuführen; liefert sieaus privatem Besitzin die schmale
Schatzkammer civilisirterMenschheit. Endlich. Bielleicht erleben

wir in der Neichshauptstadt nun die Gründung eines Opern-
hauses, in dem die Kunst, nicht die Kitschsucht eines Jntendanten
regirt; in dem alle beträchtlichenMusikdramen heimisch sind
(Gluck, der ganze Mozart,Weber, Marschner, die besten Jtaler,
Franzosen und Slaven. Jetzt? Jahre lang werden Jphigenie
und Konstanze, Euryanthe und Norma, Heiling und Joseph, der

Wasserträger und der Barbier von Bagdad uns nicht sichtbar
und die Pforte, die sich leoncavallischem Schunidi aufthut, schließt
sich·dem letzten Meisterwerk aller Opernkunst, dem ,,Falstaff«
des MenschenbeglückersBerdi); eines Hauses, wo der Schauer
von dem fahlenSpontinismus putzsüchtigerRegienichtdenBlick
zu wenden, der Hörer sich des chorischenZufallsgestümpersnicht
zu schämenund auf Gipfeln nichtAngelsachsen zu dulden braucht,
deren Klangkraft oder Singkunst dem londoner oder newyorker
Anspruch nicht genügt und die sich drum gern nach Berlin ver-

miethen. Ohne Wagner konnte solches Haus sichnicht halten ; von

1914 an würde es möglich,wenn die hundert reichsten Berliner

alljährlich je fünftausend Mark dafür spendeten. Was ist seit
Wagners Tod geschehen? Fast alle Opernbühnen haben vom Er-

trag seiner Werke ihr Leben gefristet; die Ausführungen und der

Zins der Berlagsrechte haben den Erben Millionen und Aber-

millionen eingebracht. DreißigJahre lang. Diese Erben haben
sichals Privatrentner betrachtetund niemals zu einer Leistung ans-

Kunstreich verpflichtetgefühltDas warihrRecht ;undthörichtists,
ihnen vorzurechnen, was sie auch an den bayreuther Festspielen
(sechzehnhundertPlätze,derenjeder fünfundzwanzigMark kostet :

also Abendeinnahmen von vierzigtausend Mark) verdient haben

könntenoder müßten.Nur sollen Schwätzernicht versuchen, Bay-
reuth für eine öffentlicheInstitution auszugeben, deren Wahrung
zu den heiligsten Pflichten deutscher Nation gehöre.Das aber ver-
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suchensiejetztz wieder. Als ,,Parsifal«inAmerika aufgeführtwer-
den sollte, schrillte uns ein Pfauengekreisch ins Ohr und die zur

Mitwirkung Bereiten trafderbayreutherBann; ein Gestöhn,Ge-

flenn, Gezeterwardlaut, als sollte einTemPelgeschändet,Jauche
in den Heiligen Gral geschüttetwerden. Doch die Erdrinde barst
nicht ; Sachkundige fanden die newyorker Ausführung gut, Klings-
oks jardjn de danse farbiger, heißer als je in Bayreuth; und die

ehrfürchtigeNeugier nach dem Werk ermattete bald. Jetzt gehts
um Höheres Parsifal soll nur den Frankenhügel, nie das Holz-
rund einer anderen Bühne beschreiten ; das Urheberrecht soll für
das »Bühnenweihfestspiel«, nur für dieses eine, nicht gelten.
(Den Vorschlag, das Gesetz so zu ändern, daß fortan jeder Ur-

heber die Darstellung seines Werkes für alle Ewigkeit verbie-

ten oder an fixe Bedingungen knüpfen dürfe, brauchen Mün-
dige nicht erst zu erörtern.) Gründe? Unsere Alltagsbühnesei des

erhabenen, erhabensten Werkes unwürdig.Nicht unwürdig aber,
FaustundDonJuan,Macbeth undFidelio,denhomburgerPrins
zen und den Griechen Gyges,Tass o und Figaro,Wallenstein und

Götz zu herbergen; Gedichte, deren jedes den Parsifalspuk über-
dauern wird. Eine dumme Frechheit (die beinahe aber dadurch
versöhnt,daß sie auch Wagners Sachs, Tristan, Siegfried nebst
den blonden und braunen Geschwistern in die zweite Klasse des

Kunststandes hinabstößt).Dei-alle Tiefen und Höhen christlicher
Glaubenslehre umspannendeStoff.(Mummenschanz.)Banausen
mags ärgern,daßaufder Stätte, wo heute Faustens Männer- und

WeiberhimmelausWolkendunst tauchen, gestern gehüpftund ge-

trällertwurde; BildungphilistermögenihrHauptverhüllen, wenn

aus der Messe, dem Requiem ihr Gedächtniß zu Nosalinde von

Eisensteinschlittert, die, mitkeckgerafftemNöckchen,aufdenselben
Brettern neulich Walzer tanzte. Hellas war, auf seine Art, auch
rechtfromm und empfand das Drama als Kulthandlungz freute
sichabernoch unter der selben Sonne des derbsinnlichftenSatyrs
spieles. Drittens: das Publikum. Jst das bayreuther etwa aus

edlerem Lehm als ein anderes? Christlicher und zu Läuterung
ernster bereitet? Jst der Weihe unwerth, wer für den Platz nicht
fünfundzwanzig, fürReife und Aufenthalt nicht(allermindestens)
sechzig Mark aufbringen kann? Der Markgrafenstadt fehlt just
das beste Publikum: arme Jugend, die das Einlaßgeld erdarbthat
und fiebernd, im«hohenPferch, derKunstwunder harrt. Unter den
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Snobs, Protzen und von Hysterapein Geschütteltenwäre sie das

Salz fränkischerErde. Viertens aber (und erstens): »DerMeister
hat gewollt, daß Parsifal nur in Bayreuth diene und throne.«

Hat er? Gesagtund geschrieben haters oft(istabersechsMo-
nate nach der erstenAufführung gestorben). Daß erschwankteund
dem Entschlußnah war, dem Hoftheaterseines Maecenas Ludwig
das Aufführungrecht zu gewähren, ist bezeugt. Das Recht, die

Orchesterpartitur in den Handel zu bringen, hat er verkauft: und

war zu geschäftssinnig,um nicht zu bedenken, daß er mit diesem
Rechtauch schon das zurAufführung (für die Zeitnach der Schutz-
frist) hingab. War der Monopolplan ihm Herzenssache, dann

konnte er ihn dadurch sichern, daß er der Kauflust die Orchester-
partitur weigerte und für immer so die Einstudirung hinderte.
Dann aber hätte erden Spätlingwohlauch nichteinVühnenweih--
festspiel genannt.Bayreuth hattejaschonsämmtlicheWeihenz den

anderenVühnen, den noch profanen,sollte die ReineThorheit sie
bringen«Auch der Tetralogie ward zuerst das Festspielhaus als

Lebensbereich zugewiesen ; auch von dem »Ning« gesagt und ge-

schrieben, er dürfe vom Hügel nicht in den Kehricht des Alltags-
theaters gleiten. Ueber ein Kleines ging der JmpresarioNeumann
mit dem Kleinod auf die Wanderschaft durch Europa, stellte es,
mit des Meisters Segen, auf den muffigsten Valletbühnen zur

Schau zund längstwagtnur blinde Befangenheitnoch dieVehaup-
tung, Vayreuth allein habe den echten Ring. Wie Wagner heute
der Parsifalfrage antworten würde, weißKeiner. Jn einem Brief
anHerrnHansvonWolzogen (aus dem März 1882) stützter den

Reservatwunsch aufzweiGründe: »Der äußerlichebetrifftdieEiw
träglichkeitsolcherAufführungen, sobald sie nirgends anders als

einzig nur unter meiner Aufsicht inVayreuth dem Publikum dar-

geboten werden ; der innerliche Grund betrifft dagegen den durch-
aus unterschiedlichen Charakter dieses meines Werkes, mit dessen
Dichtungich eine unseren Operntheatern mitNechtdurchaus abge-
wandtbleibensollendeSphärebeschritt.«Dersosprach,warinsteter
Geldklemme, allenWitzgewerbetreibenden Wonne, Trost, Noth-
-anker und auf dem Schaugerüst noch von Cortez und dem teufli-

schen Robert, von Sardanapal und Satanella bedrängt. Heute
sähe er beide Gründe entkräftet. Wäre ein reicher Mann, dek

Selbstherrscher allen Opernwesens ; und müßte,nach einem Rund-—-

blick über die Bühne, die der Herrgott und die Heilige Jungfrau,
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Jesus und Johannes, Maria von Magdala und-Antonius von

Padua beschritten haben, sein Urtheil über die »unseren Opern-
theaternmitNecht durchaus abgewandtbleibensollendeSphäre«
aufheben. Sparet das Gefackel mit dem »Willen des Meisters «.
Wird dem, wo ihn kein Paragraphengitter einschränkt,in Bay-
reuth immer von gehorsamer Ehrfurcht etwaNeverenz erwiesen?
Wagner wand sich(öffentlich)inQual unter dem Zwang, » an die

Neugier des Publikums allgemeinhin sichzu wenden, indem Ein-
trittskarten zum Perkaufausgeboten werden mußten«.Das wäre

schon lange nicht mehr nöthig ; geschieht aber in jedem Festspiel-
jahr. Wagner wollte »eine größere Anzahl von Freiplätzen an

Unbemittelte,namentlichJüngere,StrebsameundBildunglustige,
zugewiesen sehen«.Jn drei Jahrzehnten ungeahnt fetter Ernten

hat man von solcher Zuweisung allzu selten gehört. Wagners
Plan verhieß:»Unter der Anleitung eines spezifischenGesangs-
lehrers sollen von Sängern und Sängerinnen alle guten drama-

tischen Werke, vorzüglich deutscher Meister, nach meinen be-

sonderenAngaben hierfüreingeübtundzumPortrag gebracht wer-

den.«Wervernahmnochdavon?Bayreuth istdasWagnertheater
der reichen Leute geworden, geblieben. Hat nie nach dem Ruhm
gelangt, Don Juan, Fidelio, Figaros Hochzeit, die Zauberflöte
oder denFreischütz in vorbildlicherDarstellung zu zeigen. Hatmit
seinen Millionen, seinen Propagandamitteln für die Förderung
deutscher Kunst nichts gethan; weder einem neuen Tonkünstler,
Brahms, Wolf, Strauß, Pfitzner, Mahler,Humperdinck,Nege1-,
Weingartner, vorwärtsgeholfen noch eine andere Kunstprovinz
gedüngt. Keinen Musikerhort gestiftet, keinen Nothhafen für den

Sängerschwarm gegründet,keine Freivorstellung, nicht eine ein-

zige, gespendet. Trotzdem die Erben aus dem Werk, zu dem sie
nicht im Geringsten mitwirken konnten, Einkünftehatten, wie nir-

gends und niemals sie eines Künstlers Lebensleistung erbrachte.
Tadelt nicht, richtet nicht; freut Euch des ansehnlichenFamiliem
unternehmens undseinersauberenTheaterkunstarbeit.Lassetend-
lich aber von dem Versuch, es in dassZion, die Hochburg, das

himmelan ragende Heiligthum deutscher Polkheit umzufälschen.
Wenns wider ein Gesetz gehen soll, sind die Künstler gern

vornan. (,,Wozu denn all;diese blödsinnigenGesetze? Dem echt-
bürtigenKünstler reichen sie nichtbis an den Knöchel.Und Parsi-
fals Sperre ließezweiJahrelangkeine neue Oper, außerRichards

26
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des Zweiten, durch.«)Andere wissen, daß siein Wahnsried nicht
mehr willkommen wären,wenn sie den Gralsschützernihre Unter-

schrift geweigert hätten. Ein Grüppchen von Andacht nicht völlig
Getäubter fürchtet, das Greisenkind werde die rauhe Luft nicht
·--««·vertragen,diedurchgroßstädtischeSchauhäuserweht.Undschließ-
«lichist nicht unterArtisten nur die Schaar Derer klein, die vor der

-- Möglichkeit zaudern,ihre Namen in die Zeitung zu bringen. (Wie
L-»Kundgebungendes nationalen Gewissens« entstehen: riecht in

die Küche undspeit.) Ernst wirds nicht; keineRegirung kann,keine
Partei sichzu dem Vorsatz erfrechen, die Bühnen dem Festspiel,
»dassieweihensoll,zusperren.DievonWagnergehöhnte,vonWag-

"

ners Erben gehätschelte,,Journalmacht«mag sichheiser schreien
und müde schreiben: Parsifal kommt. Das ist gut. Ein Giganten-
werk darf nicht das Sondergut reicher Schlecker bleiben; eines

schwachenKunstkörpers Siechthum nicht ewig von Täuschernver-
schleiert werden. Der Knabe (denin Vayreuths allzu lautgerühm-
ten »Musterauffüijrungen« ein zweiundfünfzigjährigerHalbfraw
zose mit verblühter Stimme darstellt) muß aus der Ofenwärme
des Familienhauses in andere Zucht; das Spiel, nach dreißig
Jahren, aus der Spiegelung in gewandelten, von Pietät nicht
mehr feuchtenAugensich neu gestalten. Daß die altenWagnerianer
sichdagegen sträuben,ist begreiflich. Die waren Kämpfer und,mit

denSchrullen undHirnklaPpen des blutdürstigenLegionärs,ganze
Kerle ; furchtlos und fromm. Die von gestern? Sind nicht einmal

klug; nur aus irrender Schlauheit der Sache verlobt. Kluge, mit

feinerWitternase, hätten die Parsifalfrage gar nicht gestellt ; nicht
den Versuch erneut, hochüber aller anderenKunst der Wagnerei,
jetztnoch,einenFelsgipselpalast zu bauen. Zuspät.Wagneristuns
ein großerWille, ein großes,Wundertönendes Werkzeug wirrer

Zeitwünschezdoch ostVersührer auch und Zerstörer.Seid behut-
sam! Morgen vielleicht schlägtdas Wetter um. Mozart ist er-

standen. Der sächsischeZauberer hat die Jugend nicht mehr.

Minimum.
»Um aufWien zu wirken, läßtman die Thatsache derfrankos

russischen convention navale ans Licht und erreicht, daß zwischen
Vulgarien, Griechenland, Serbien die Verhandlungen zumAb-

schlußfast reif sind und Numäniens Eintritt in den Valkanbund

gegen eine hohe Prämie wahrscheinlich ist. OesterreichsUngarn
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ist seit 1908 auch eineBalkanmachtz und Graf Berchtold hat dem

Polenklub betheuert, daß er niemals für fremde Interessen die

austrische Wehrmacht einsetzen werde. Der nüchtern rechnende
Herr Poincarå hat mit dem Erzstab seines starken Willens aus

der ungefügenForm derTriple-Entente das Bild eines Dreibundes

gemeißelt.Der schrecktuns nicht. Ruft, durch Lügenschwadenund

Frisirladenstank, aber vor die bange Frage, ob der Leitung unseres
Reichsgeschäftes nicht das richtigeAugen- und Ohrenmaßfehlt.«
DieseSätzewaren vor VierzehnTagen hier zulesen.Seitdem istGraf
Verchtold nach Rumänien gereist, hat den König besucht und (in
wohlbewußtundeutlicherNede)dieGroßmächteaufgefordert,ihre
Botschafter zu einer Balkankonferenz zu vereinen, die der Hohen
Pforte die Möglichkeitundden Nutzen vorsichtiger »Decentralisa-
tion« zeigen soll.Zweck?Oesterreichs ungehemmte Jnitiativkraft zu

erweisen; von Wien und vonVukarest aus den Präsidialanspruch
der Valkanvormacht anzumelden; und einenschwerhörigengastei-
ner Kurgast laut an den Stimmungwechsel zu erinnern, der ent-

stehen muszte, als an der Spree gelobt ward: »Jn alle Wege mit

Nußland.
«

Wirkung? Verlins Offiziösestemüssendie Westmächte

beschwören,füreinpaarherbsttagedieKluftzwischenDreibund und

Triple-Entente zuzuschüttenund vor den Orientalen die Harmonie
des Europäerkonzertes erklingen zu lassen. Aus dem Halleluja-
circus unserer OeffentlichenMeinung aber steigenJubelpsalmen
insRegengewölk.Nie noch hatuns dieAu sozärtlichgelächelt.Ruß-
land? Uns er mit Herz und Hand; will die Franzosen nur wieder ans

pumpenundpfeiftihnen dann: Nitshewo! MarinevertragJ Wußs
tenwirlängst (ersteBersion);ist(zweite)fürabsehbareZeitohne jede
Bedeutung ; lebt (dritte) nur in pariser Märchen; kehrt (vierte) ja
den Briten die Spitzezu. Frankreich hat inMarokko einen neuen

Roghi auf dem Hals und kann kaum noch athmen. (Wie klug, daß
wir in den Kongosumpf abbogen!) England? Die ganze Ernte

vernichtet; weder Geld noch Mannschaft für neue Schiffe. Drei-

bund? Fester als je. Und der Spanierkönig geht, um die neue

Wachtordnung fürs Mittelmeer zu besiegeln, nur (seht Jhrs?)
bis nach Vordeaux, nicht ins elysischeSchloß. Das wird täglich

gedruckt. Jauchzet; doch heischetnicht zu viel. Pochet denReichss
schöpferaus der Sachsenwaldgruft und meldet: » England,Ruß-

land, Frankreich sind verbündet und machen alle Geschäftein enger

Gemeinschaft« »Undenkbarl Wer regirt denn? Ach so . . .«

M
W«
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Die Universitätder Zukunft-XI

WieJugend ist der eigentliche Träger des Höchstmenschlichen,das

eben im Fortschritt liegt. Die Pflanze und das Thier leben im

stets gleichen Rhythmus der Jahreszeiten dahin und Generation über

Generation tritt mit den selben Eigenschaften und Fähigkeiten in das

selbe Leben hinaus, das schon die Voreltern seit unabsehbaren Zeiten
führten. Wir müssen zu Perioden von Jahrmillionen greifen, wenn

wir spontane Veränderungen in der Organisation der anderen Lebe-

wesen erkennen wollen. Jnsofern sisnd sie alle von konservativer Ve-

schaffenheit, in der sie sich ausschließlich an das ,,bewährte Alte« hal-
ten vund jede von außen kommende Beeinflussung nach dem Prinzip
des geringsten Aufwandes so wirkunglos wie möglich zu machen suchen.
Allein dem Menschen ist diese menschlichste aller Eigenschaften gewor-

den, daß er mit dem Vorhandenen nie zufrieden ist und sich jeder noth-
wendigen wie freiwilligen Vethätigung mit der Frage gegenüberstellt:
Kann Dies nicht verbessert werden? Und da er gefunden hat, daß es

wirklich gar keine Bethätigung giebt, die nicht ver-bessert werden könnte,

so sieht er sich der unendlichen Aufgabe gegenüber, das Was und Wie

solcher Verbesserungen unaufhörlich zu erwägen und es bestem Erken-

nen gemäß auszuführen· Und in wem ist diese höchstemenschliche Ei-

genschaft des Fortschrittbedürfnisses am Stärksten ausgeprägt? Nie-

mand zweifelt, daß Dies eine spezifisch-e Eigenschaft der Jugend ist.
Wir erkennen leicht, daß es sich hier um eine physiologische Noth-
wendigkeit handelt. Denn das Lebensp-otenti-al, die Fähigkeit, die äuße-
ren Energien dem eigenen Organismus einzuverleiben und sie in

Arbeitleistungen aller Art zu transformiren, ist überall im jüngsten

Organismus am Stärksten vorhanden, nimmt mit zunehmendem Alter

ab und verschwindet zuletzt ganz. Jst das Lebenspotential verbraucht,
so tritt der Alterstod ein. So reichlich die äußeren Energien dem Or-

ganismus dargeboten werden mögen: er vermag sie nicht mehr zu ver-

wer-then. So braucht der eben befruchtete Keim nur Stunden, um feine
Masse zu verdoppeln ; später sind Tage, Wochen, Monate, Jahre er-

forderlich, bis die Arbeit an der individuellen Entwickelung geleistet
ist und nun die Arbeit an der Gattung, die soziale Arbeit, beginnen
kann. Für den Mensch-en tritt Das um dsie zwanziger Jahre seines
Alters ein; diese Periode entscheidet für den Jnhalt und Werth seines
ganzen späteren Lebens.

Von solchen spezifisch menschlichen Fortschrittsleistungen sind

«) Ein Fragment aus dem neuen Werk des Geheimrathes Ost-

wald, das, unter dem Titel »Der Energetische Jmperativ«, in der leip-
ziger Akademifchen Verlagsgesellschaft erscheint und, in fünf Abtheis
lungen, Philosophie und Unterrichitswes-en, Organisation, Internatio-
nalismus und Pazifizismus behandelt und von Leben nnd Werk der

Forscher Abbe, Euritz Ramsay, Van’t Hoff berichtet
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nun wieder die wissenschaftlichen durchaus die höchsten. Denn die Wis-
senschaft ist das Mittel, und zwar das einzige, das uns erlaubt, den

auf den Augenblick gerichteten Thiierzustand zu überwinden Und sdie

Zukunft bewußt zu gestalten. Jn alten Zeiten, wo diese Fähigkeit, in
die Zukunft zu schauen, nur gering und bei Wenigen entwickelt war,
hat man sie schon als allerhöchste Gabe, durch die ein Mensch über

alles Andere emporgehoben wird, anerkannt und ihre Träger als

Propheten, als Führer in allen wichtigen Angelegenheiten verehrt.
Damals war, wie wir noch jetzt an zurückgebliebenen Völkern beobach-
ten können, die Gesammtheit des Wissens in solchen einzelnen Ver-
fonen vereint; Religion, Kunst und Wissenschaft wurden nicht unter-

schieden. Und der Besitz solchen Wissens und Könnens verlieh ihrem
Träger eine solch-eMacht über Alle, daß es von ihm sorgsam gehütet
und nur wenigen Auserwählten übermittelt wurde ; die Anderen wur-

den durch alle Schrecken des Aberglaubens davon ferngehalten. Hier
ist die Quelle jener religiösen Sagen, nach denen die schwersten Strafen
Die zerschmettert hatten oder zerschmettern sollten, die sich fürwitzig
die Früchte vom Baum der Erkenntniß anzueignen versuchten.

Nun sehen wir, daß aus dieser gemeinschaftlichen Wurzel die

Kunst zuerst ihren besonderen Zweig getrieben hatte, der anfangs von

der Religion noch durchaus abhängig war, bis er sich langsam selb-
ständig gemacht hatte und sein eigenes Leben neben dem Dienst der

Kirche begann· Viel später erst hat die Wissenschaft sich emanzipirt.
Denn noch vor wenig mehr als einem Jahrhundert wurde einem Im-
manuel Kant amtlich ver-boten, Vorlesungen zu halten, in denen ir-

gendetwas wie eine Kritik der damals geltenden religiösen Dogmen
gefunden werden konnte. Und in der Verfassung unserer Universitäten
tritt Dies noch bis auf den heutigen Tag hervor. Jch spreche nicht von

den englischen und amerikanischem in denen sich die mönchische Her-·

kunft sogar noch in der amtlichen Kleidung der Studenten und Pro-
fessoren ausdrückt, sondern von den deutschen, die zweifellos die höchste
Entwickelung dieses höchstenKulturorganismus darstellen. Unsere tra-
ditionellen vier Fakultäten haben einen etwas späteren Entwickelung-
zustand fixirt, den nämlich, wo sich aus Praktischen Gründen VOU

der theologischen Gesammtorganisation die Kunst des Rechtes und der

Verwaltung auf der einen, die Kunst der Heilung des kranken Men-

schen auf der anderen Seite abgezwseigt hatten. Diese bildeten (unter
der Führung der Theologie als der höchsten)die drei höheren Fakul-
täten, denen die philosophische Fakultät als die niedere, als bloße all-

gemeine Vorschule für jene Fachstudien untergeordnet war. Wie es in

der Natur der Sache liegt, lehren die drei höheren Fakultäten durch-
aus angewandte oder praktische Disziplinen, denn der Begriff der rei-

nen oder freien Wissenschaft lebte damals nur als eine Ahnung in

den hellsten Köpfen. Durch die Gewalt der Entwickelung ist dann aber

im Lauf der Zeit die frühere Magd der anderen Fakultäten, die philo-
sophische, die Heimstätte und Trägerin der höchsten Bethätigungform
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menschlicher Wissensarbeit, der reinen oder freien Wissenschaft gewor-
den. Die drei älteren Fakultäten blieben dauernd auf ihre unmittel-

baren und praktischen Zwecke beschränkt, während sich die vierte (wenn
auch nicht ausschließlich) im Sinn der freien Wlissenschaften entwickelte.

Die inzwischen mit größerer und immer größerer Wichtigkeit austreten-
den anderen Bedürfnisse der angewandten Wissenschaften, insbesondere
die sich auf Technik und Handel beziehen, fanden keine Unterkunft
neben den alteingesessenen praktischen Fächer-n; und so müssen wir bei

uns den unerfreulichen Zustand beklagen, daß zwar ein Theil der an-

gewandten Wissenschaften an den Universitäten gelehrt wird, ein an-

derer, nicht weniger wichtiger, aber jüngerer sich dagegen andere Da-

seins- und Vethätigungformen suchen muß· Dadurch ist der Name

Universität, der die Gesammtheit des höheren Wissens zu umfassen
beansprucht, in grellen Widerspruch zu dem Jnhalt und Umfang der

in ihr vereinten Wissenschaften getreten; und nur die Gewohnheit,
welche die gebräuchliche Wortbedeutung aus dem Namen schwinden
ließ, verdeckt uns die grausame Jronie, die in diesem Namen liegt.

Wenn also die deutschen Universitäten denen der anderen Natio-

nen überlegen sind, so verdanken sie es nicht sowohl dem Umstande, daß
sie vollkommen den Ansprüchen genügen, welche die Nation an ihre
Beschaffenheit stellen kann und muß, sondern dem, daß die Universi-
täten der anderen Länder noch weniger als die deutschen sich den cFor-
derungen unserer Zeit anbequemt haben. Der eigentlich-e Ruhm un-

serer Universitäten ruht auf den Leistungen der philosophischen Fa-
kultät, die in ihrer Aufnahme der reinen Wissenschaften die modernste

geworden ist, und daneben auf der nächstverwandten medizinischen.
Fragt man aber einen Ausländer, der bei uns studirt hat, ganz genau

nach Dem, was ihm das Werthvollste gewesen sei, so stellt sich als sol-
cher höchsterWerth immer die Möglichkeit der wissenschaftlichen Ar-

beitgemeinschaft mit dem schöpferischthätigen Lehrer heraus. Jeder
Schüler findet die Möglichkeit, nach persönlicher Begabung und per-

sönlichem Bedürfniß zu arbeiten. Der Lebhafte kann beliebig schnell,
der Vedächtige beliebig langsam sich der Arbeit hingeben; er muß

nicht zu einer vorgeschriebenen Zeit fertig sein, und je gründlicher er

seine Aufgabe behandelt, um so größere Anerkennung findet er. Es ist

also wesentlich freigewählte Arbeit, die er thut: und sda ist die Quelle

jenes unermeßlichen Glückes, das Jeder empfand, der diese Art des

Unterrichts in einigermaßen vollkommener Ausprägung erfahren hat.
Als die Grundform, gleichsam die Zelle im Organismus der.Uni-

versität erweist sichan den Stellen, wo sie so recht lebenskräftig ist,

also ein Gebilde, das ich kurz die Werkschule nennen möchte. Sie be-

steht in ihrer einfachsten Gestalt aus einem Mann und einem Arbeit-

raum, in dem er täglich mit seinen Schülern zusammen thätig ist, kann

aber die Gestalt einer ausgedehnten Anstalt mit zahlreichen Gebäuden
und einem mannichsachen Hilfperssonal annehmen. Die Organisation,
wie wir sie brauchen und wie sie sich mit mehr oder weniger deutlicher
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Ausprägung an allen Hochschulen (Anstalten, die bis zum freien wis-
senschaftlichen Schaffen führen) entwickelt hat, steht aber in einem ei-

genthümlichenGegensatz zu der traditionellen Fakuvltätenorganisatiom
Diese ist, so weit sie überhaupt noch Wirksamkeit besitzt, auf die Be-

schaffung eines hinreichend lückenlosenGesammtunterrichtes zur Aus-

bildung der Studirenden für bestimmte Berufe gerichtet ; sie hat also«,»-.»
ihrer Tradition entsprechend, nicht sowohl mit der Organisation der

Forschung als nur mit der Organisation des Fachunterrichtes inz,sol-
chen Dingen zu thun, die als wissenschaftlich zu Recht bestehend bereits

anerkannt worden sind. Dies ergiebt einen inneren Gegensatz zwischen-
Lehre und Forschung, der sich denn auch überallpraktisch geltend
macht. Nein äußerlich zeigt er sich schon darin, daß die Institute und

Laboratorien überall unabhängig von der Fakultät, der ihre Leiter als

Professoren angehören, verwaltungtechrnisch organisirt sind, wobei
Schwierigkeiten nur dort aufzutreten pflegen, wo solche Institute ganz
oder der Hauptsache nach gewöhnlichen Unterrichtszwecken dienen.

Hierdurch wird alsbald klar, wo die Zukunft der Universität zu

such-en ist und wie die Universität der Zukunft beschaffen sein wird.

Es handelt sich um eine Trennung der Funktionen, wie sie sich über-
all dort vollzieht, wo ein Organismus sich zu höheren Stufen ent-

wickelt. Und zwar liegt die Trennunglinie zwischen den beiden Zwecken
der Universität von heute: dem Zweck der Lehre und dem der For-·

schung. Aoch werden diese beiden Berufe regelmäßig in eine Hand
gelegt, ohne Rücksicht auf Goethes Wort:

Zwar mag in einem Menschenkind
Sich Beides wohl vereinen-;
Doch daß es zwei Geschäfte sind,
Das kann man nicht verneinen.

Hierbei besteht der Widerspruch, der den vorübergehenden Charakter
dieser Einrichtung kennzeichnet, daß zwar die Berufung auf einen

Lehrstuhl bei der Aeubesetzung von den wissenschaftlichen Leistungen
der Kandidaten abhängig gemacht zu werden pflegt, daß aber die Ber-

pflichtungen seines Amtes sich ausschließlichauf die Lehre, durchaus
nicht auf die Forschung beziehen. Vernachlässigung der Lehrthätigkeit
wird als Berufsvergehen angesehen Und bestraft; Vemachslåssigungiju-
völliges Aufgeben der Forschung dagegen kann vielleicht Berufungen
an andere Stellen verhindern, machst dem Professor aber nie irgend-
welche amtliche Schwierigkeiten. ,

Wichtig ist nun, sich darüber klar zu werden, an welcher Stelle

sich der Schnitt vollziehen wird. Daß Lehre und Forschung »reinlich«
geschieden werden, scheint allerdings das Aächstliegende zu sein, wäre
aber ein grober Fehl-er Denn bei vielen thsätigen Forschiern besteht
nicht nur ein Wunsch, sondern durchaus eine Avthwendigkeit, an der

Forschungarbeit eine Anzahl Schüler zu betheiligen, und für den wer-s
»

.

denden Forscher kann man sich (a.ußerordentlichhohe Begabungen aus-«

genommen) gar keinen günstigeren Entwickelungboden denken als die
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Mitarbeit an der Forscherthätigkeit eines schöpferischenGeistes. So

muß auch dem Forscher an seiner Werkstelle wenigstens die Möglich-
keit einer Lehrthätigkeit vorbehalten bleiben ; nur in der Beschaffenheit
des Unterrichtes wird ein wesentlicher Unterschied bestehen; und ihn
klar zu erfassen, ist von entscheidend-er Wichtigkeit.

Als ich noch persönlich mich in diesen Schwierigkeiten befand,
scheiterte der Gedanke, etwa mein-e Lehrthätigkeit von meinem per-
sönlichen Bedürfniß abhängig sein zu lassen und für den regelmäßi-
gen Porlesungunterricht anders zu sorgen, an dem Widerstande der

Mehrzahl meiner Kollegen, der sich in dem Schlagwort konzentrirte:
dann würde es ja Professoren erster und zweiter Klasse geben. Daß
dieser Unterschied in der wissenschaftlichen Produktion jedenfalls be-

steht (wob ei nichst ausgeschlossen ist, daß auch Professoren dritter Klasse
vorkommen), kann natürlich nicht in Abrede gestellt werden ; daß aber

dieser Unterschied irgendwie amtlich zum Ausdruck kommen solle, er-

weckte unbedingten Widerspruch, insbesondere bei Solchen, die hierbei
weniger günstiger abzuschneiden fürchteten. Dieser Thatbestand zeigt
uns denn auch ganz eindeutig, an welcher Stelle sich die Funktionen-
trennung an dem alten, Universität genannten Organismus zu voll-

ziehen anschickt. Es handelt sich um dsie Trennung des regelmäßigen
Unterrichtes für die wissenschaftlichen Berufe, der auf die Uebermittes

lung bestimmter Kenntnisse und Fertigkeiten ausgeht, von dem per-

sönlichen Unterricht, der sich auf die spezielle Ausbildung zu schöpfe-
rischer wissenschaftlicher Arbeit bezieht. Das Ziel des einen Unter-

richtes ist die Ausbildung für das Amt, das des anderen die Einfüh-
rung in die Technik des Entdeckens.

Durch diese bewußte und klare Trennung der beiden Funktionen
wird dem gesammten hohen und höchsten Unterrichtswesen eine sehr
günstige Entwickelung verbürgt. Denn dadurch, daß das Fachstudium
zunächst von allen entdeckerischen Ambitionen befreit wird, die nun

eine andere Stelle finden, kann es in einem viel früheren Lebensjahre
begonnen werden, wodurch wieder der andere große Porteil entsteht,
daß die unerträglich lang gewordene Schulzeit verkürzt und im Durch-
schnitt mit etwa dem fünfzehnten Lebensjahr beendet werden kann.

Auch kann der nun früher an die Hochschule zum Zweck der Fach-
bildung übergehende Schüler noch ein angemessenes Maß von An-

leitung und Beaufsichtigung feiner Ausbildung finden, wodurch der

jetzt so gefährlich wirkende Sprung von der viel zu großen Gebunden-

heit der Mittelschule in die unbedingte Freiheit der Studentenjahre
überbrückt wird. Auch braucht die Führung und Beaufsichtigung der

Fachftudenten nicht weiter zu gehen, als für eine regelmäßige Durch-
führung des Studienganges erforderlich ist ; namentlich kann die zeit-
liche Beschränkung für die einzelnen Leistungstusen, die in grellem
Widerspruch zu der fundamentalen Thatssache von den großen Per-

schiedenheiten des intellektuellen Tempos auch bei sachlich gleich gut
begabten Studenten steht, aufgehoben und Jedem freigestellt werden,
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jede einzelne Stufe, seiner Natur nach, schnell oder langsam zurück-
zulegen. Daß auch bereits für diese Anstalt das jede Jndividualisi-
rung ausschließende und daher pädagvgisch seht niedrig stehende Per-

fahren der Porlesung thunlichsst einzuschränken und durch eine syste-
matische Anleitung zu persönlich abgestuftem Selbststudium zu er-

setzen sein wird, braucht nur kurz angedeutet zu werden.

Die Universität ist also in zwei verschiedene Anstalten zu tren-

nen, die Hochschule und die Höchstschule,oder wenn man will, die

Fachschule und die Forschungschule Während die erste unter Auf-
lösung der Philosophischen Fakultät in eine Anzahl von Fachischulen,
entsprechend dem ursprünglichen Organisationplsan der Universität,
wesentlich im Besitz ihrer Einrichtungen bleiben und vielleicht durch
eine noch etwas bestimmtere Organisation ihre Sonderwirkung zu

verstärken bestrebt sein wird, kann sich die Forschungschule auf dem

bereits eingeschlagenen Weg der Einzelinstitute weiter entwickeln.

Hierbei wird sich voraussichtlich als zweckmäßig erweisen, nicht nur

eine räumliche, sondern auch eine sachliche Verbindung zwischen bei-

den Anstalten bestehen zu lassen, in der Weise, daß jeder Hochschule
wenigstenseinige Institute der Höchstschuleangegliedert werden. Doch
scheint es nicht durchaus nothwendig, solche Jnstitute immer nur im

Zusammenhang mit den Hochschulen anzulegen; vielmehr können oft
genug Gründe entstehen, die irgendeinen bestimmten Ort als beson-
ders geeignet für bestimmte Forschungen machen, so daß er auch der

Sitz einer Forschunganstalt werden kann. Denn der Hauptunterschied
zwischen Beiden besteht darin, daß die Forschunganstalt durchaus auf
einer bestimmten Persönlichkeit beruht, nach deren Aus-i oder Hin-
scheiden sie fast regelmäßig eine mehr oder weniger starke Verschie-
bung ihres Charakters, zu der neuen Persönlichkeit hin, erleiden

muß. Die Hochschule dagegen hat ihren Schwerpunkt in der Regel-
mäßigkeitund relativen Vollständigkeit der Fachausbildung Sie wsird

deshalb der Sitz und Träger besonders entwickelter unterrichtstech-
nischer Einrichtungen sei-n, deren Bethätigung von der Beschaffenheit
der lehrenden Persönlichkeiten zwar nicht unabhängig, aber doch nicht
durchschlagend und maßgebend bestimmt sein wird·

Auch von den Schülern aber werden dann andere Eigenschaften
zu verlangen sein, als sie bisher vom Studenten gefordert wurden.

Fassen wir etwa nüchtern zusammen, was sich in den Studentenlie-

dern als Jnhalt und Jdeal des Studentenlebens ausspricht, wobei

wir gebührend darauf Rücksicht nehmen, daß die lyrische Poesie stets
Anschauungen und Gefühle bevorzugt, die bereits vom wirklichen Le-

ben weit überholt sind, so kommen wir doch zu der Vorstellung, es

handle sich um eine überaus flache Art des Lebensgenusses unter dem

Einfluß unaufhörlich-erAlkoholvergiftung Die goldene Studentenzeit
wird hierbei in scharfen Gegensatz zu den späteren grauen Philister-
jahr en gestellt und als Gelegenheit angesehen, in der für diesen größe-
ren Theil des Lebens schöneErinnerungen gesammelt werden müssen.
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Dabei ist viel von der Freiheit die Rede, wobei es sich allerdings we-

sentlich um die Freiheit zum Vummeln und Randaliren handelt. Denn

politisch soll der Student ein Säugling bleiben und ihm wird als eine

besondere Tugend angerech.net, wenn er sich grundsätzlichnicht nur von

politischer Vethätigung, sondern auch vom politischen Denken fern
hält. Mit diesem ·alten Studentenideal, das sich besonders scharf in

dem Leben der Corps ausspricht, seinen Einfluß aber viel weiter er-

streckt, muß nun freilich von Grund aus aufgeräumt werden. Es ge-

hört dem siebenzehnten und achstzehnten Jahrhundert an und ziemt
einem Studenten des zwanzigsten um so weniger, als der Student sich
als Treiber zum Fortschritt im höchstenSinn zu fühlen berechtigt und

verpflichtet ist. Denn in allererster Linie steht für den allgemeinen
Kulturfortschritt der Menschheit die Wissenschaft ; sie ist das am Spä-

testen entstandene und daher nach allgemeinen biologischen Gesetzen
höchsteund feinste Organ der menschlichen Kultur. Der Fortschritt der

Wissenschaft hängt nun durchaus von der jungen Garde ab, die sich
ihrem Dienst widmet. Sich mit diesem Gedanken zu erfüllen: darin

besteht das neue Studentenideal. Wer es kennt, wird darin nicht die

Lebensfreude und Lebensbejahung vermissen, die das zweifellofe Recht
der Jugend ist; nur wird diese Freude nicht in gedanken- und sinnloser
Vergeudung der überschießenden Lebensenergien gesucht, sondern in

ihrer Bethätigung für die größten Aufgaben der Menschheit.
Wie kann denn aber eine solch-eVethätigung überhaupt Freude

machen? So wird hier vielleicht mancher Vertreter jener altgeworde-
nen Pseudoideale des ,,goldenen Studentenlebens« fragen. Wir stoßen
hier auf eins der tiefsten Gesetze des organischen Lebens, nach dem sich,
vermöge des natürlich-en Entwickelungvorganges, die Lebensnöthe im-

mer in Lebensfreuden verwandeln. Wie wir Alle wissen, hat sich beim

Menschen dass Allernöthigste, das für die Erhaltung seines Geschlech-
tes Unentbehrliche, die Fortpflanzung, zu einer Quelle seiner stärk-
sten Glücksgefühle entwickelt. Schopenhauer, der diese Thatsache zum

Gegenst-and besonders eindringenden Aachdenkens gemacht hatte, sah
darin eine ganz raffinirte, teuflische List des blinden Willens zum Le-

ben. Wir können heute etwas tiefer in diese allgemeine Thatsache hin-
einsehen, wenn wir im Sinn Darwins erwägen, daß solch-eGefühle
die Fortpflanzung am Stärksten sichern, daß sie sich also wegen ihrer
Zweckmäßigkeit entwickeln und befestigen mußten. Und eben so werden

wir begreifen, daß eine allgemeine Tendenz für den Uebergang aus

Noth zur Lust vorhanden sein muß, weil solche Gefühlsbetonungen ein

entsprechendes Uebergewicht beim Daseinskampf für die damit aus-

gestatteten Individuen bedeuten. -·

Die Anwendung dieser allgemeinen Betrachtungen auf unseren
Sonderfall istsoffenbar. Durch die Noth des-Daseins geboren und dann

als Glück zuerst bei ganz vereinzelten Menschen erschienen, ist dieses
Glück erfolgreichen Denkens mehr und mehr auf eine größere Anzahl
übergegangen. Aus solchen Menschen, bei denen diese neuen Glücks-



Die Universität der Zukunft. z99

sähigkeiten am Stärksten entwickelt sind, werden dann die Denker und

Forscher. Wir leben in einer Zeit, wo die Fähigkeit, diesesneue Glück

zu fühlen, mehr und mehr Einzelnen zu Theil wird, was sich in dem

ungeheuren Wachsthum der wissenschaftlichen Arbeit ausdrückt. Jch
verkenne sicher nicht, daß heute auch unter den Studenten noch manche
weniger entwickelte Menschen sind, die von diesem Glücke wenig oder

gar nichts wissen und die wissenschaftliche Arbeit nur ungern und aus

äußeren Gründen treiben. Aber wir haben durchaus das Recht, sie als

Studenten zweiter Klasse anzusehen und jeden Versuch, ihre Denk- und

Empfindungweise für das Studentenleben maßgebend zu machen»aus

dem Bewußtsein zur«ückzuweisen,daß sie einer niederen Entwickelung-
stusfe unserer Kultur angehören. So betrachte ich das von dieser Klasse
mit einem ganz erklärlichenIngrimm verfolgte ,,Fachsimpeln«, näm-

lich das leidenschaftliche Disputiren über wissenschaftliche und andere

allgemeine Fragen, als die eigentliche Geistesnahrung und Lust des

Studentenlebens. Wie oft kann ich selbst die ersten Anfänge von Ge-

dankenreihen, die mir heute wichtig und fruchtbar erscheinen, auf die

Redekämpse zurückführen,·mitdenen wir in den Studentenjahren lange
Nächte ausgefüllt hatten! Dies ist das Feld, wo sich die überschüssigen

Energien der Jugend entladen können, denn hierbei erwirbt sich der

jugendliche Geist durch eine mit leidenschaftlicher Freude bethätigte
Uebung Das, was ihm das Wichtigste ist: die Fähigkeit schöpferischen
Selbstdenkens. Hier ist das Feld, wo er überreichilichenErsatz findet für
die sinnlos gewordene Mesnsur, wo er sich für die schwereren Aufgaben
des Manneslebens am Besten vorbereiten kann.

Aber die körperliche Entwickelung? Auch sie soll ihre Pflege fin-
den; und fie muß schon allein dadurch erheblich besser werden, daß ver-

mieden wird, den Körper durch Bier und Tabak täglich zu vergiften
und zu ernsthafter Arbeit unfähig zu mach-en. Dies ist für mich die

weitaus wichtigste Seite des Sporttreibens, daß es den« schädlichen

Einfluß solcher Aervengiste auf alle Sonderleistungen für Jedermann
klar gemacht hat« So will ich gern das große Verdienst der Sportbe-

wegung um die Befreiung der Jugend, nicht nur der studentischen, von

jenen beiden Menschenfeinden anerkennen und ich betone ausdrücklich,

daß hier noch ein weites Feld ersprießlicherund erfreulicher Thätig-
keit offen steht. Aber einer Sportleidenschsaft nach englischem oder

amerikanischem Muster möchte ich nicht das Wort reden· Denn sie be-

dingt eine Verlegung des geistigen Schwerpunktes an einen falschen
Ort. Man wird im Allgemeinen finden, daß hervorragende Sportlei-
stungen, dem Gesetz von der Unerschaffbarkeit der Energie gemäß, mit

geringen Leistungen auf anderen, insbesondere geistigen Gebiet-en pa-

rallel zu gehen-pflegen· So wird die körperlicheBethätigung des deut-

schen Studenten besser einenanderen Charakter annehmen, der dem

Körper zukommen läßt, was ihm gebührt, aber nichit vergißt,sdaß die

erste und größte Ausgabe des Studenten die Entwickelung seines Gei-

stes ist. Und zwar nicht nur die Entwickelung seines Jntellektes, son-
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dern auch die seines Willens. Nach meiner Erfahrung kommt auf zehn
DNenschen mit gut entwickeltem Jntellekt höchstens einer mit gut ent-

wickeltem Willen. Das rührt von einer grundsätzlichen Verkehrtheit
unseres Schulunterrichtes her; es hängt auch mit einem theoretisch
(wenn auch leider noch lange nicht praktisch) der Vergangenheit ange-

hörigen Jdeal der Regirung zusammen, die in dem Einzelnen nicht den

Staatsbürger, sondern den Unterthanen sehen möchte und daher an

einer ausgiebigen Entwickelung des Willens durchaus kein Interesse
hat. Für die Selbst-erziehung ist aber dsie Entwickelung des Willens

mindestens eben so wichtig wie die des Denkens.

Großbothen. Professor Dr. Wilh elm O st wa ld.

W

G. w. U.

WerVater des Zweckverbandes Großberlin, frühere Referent für
Kommunalangelegenheiten im Ministerium des Innern, jetzige

Ministerialdirektor Dr. Friedrich Freund, tritt mit dem Vorschlag her-
vor, durch reichsgesetzliche Regelung die Hindernisse zu beseitigen, die
einer neuen Form für eine wsirthschastliche Gesellschaft entgegenstehen.
Er will die »gemisch-tewirthschaftliche Unternehmung« (g. w. U.) ein-

führen und damit einem leichteren Zusammenarbeiten der öffentlichen
Körp erschasten (Staat, Provinzen, Zweckverbände, Kreise, Gemeinden)
mit dem Privatkapital und vor Allem mit dem privaten Unterneh-
mungsgeist die Wege bahnen.
Darüber, ob die öffentlichen Körperschaften, insbesondere die Ge-

meinden, wirthschaftliche Unternehmungen selbst betreiben dürfen oder

sollen oder ob sie diese grundsätzlich dem Privatunternehmer zu über-

lassen haben, wurde viel und lange gestritten. Eine volle Einigung ist
nicht erzielt worden. Doch kann man für Deutschland und England
feststellen, daß jetzt die Freunde solcher wirthschaftlichen Thätigkeit der

öffentlichen Körperschaften die Mehrheit haben. Nicht in Frankreich
Da werden die Gemeinden gehindert, Betriebe in Regie zu überneh-
men, die eben so gut von Privatunternehmern geleitet werden können,
wie Gas- und Elektrizitätwerke, Abfuhrbetriebe und Aehnliches. Jn
England sind die Bestrebungen, privatkapitalistische Monopolbetriebe
in Regieverwaltung üb—erzuführen,schon seit mehr als einem Men-

schenalter hervorgetreten und haben nach schweren Kämpfen jetzt fast
überall zum Sieg der Munizipalsozialisten geführt. Auch in Deutsch-
land hat es eine Zeit individualistischer Stellungnahme zu der be-

handelten Frage gegeben, aber diese ist dank dem Beispiel der Staats-

betriebe, der kommunalpolitischen Gesetzgebung und der Rechtsprechs
ung des Oberverwaltungsgerichsts, auch in Folge der im Volksbewußts
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sein haftenden Ueberlieferung gemeinwirthschastlichen Betriebes frü-

herer Zeiten doch verhältnißmäßig leicht überwunden worden. Freund
erinnert an die Allmende, die städtischen Kaufh-äuser, Hafenbetriebe,
Marktbuden, Fleisch-, Fisch-i und Brotbänke, als deren Auferstehung
er den heutigen Fisch- und Fleischverkauf der Gemeinden erkennt. Er

lenkt den Blick darauf zurück, daß die alten Städte Mühlen, Färbe-

reien, Ziegeleien, Steinbrüche, Schmelzhüttem Wäge- und Meßan-

stalten, Leihiämter, Sparkassen, Leibrentenanstalten und Friedhöfe be-

sessen und in Regie betrieben haben. Für die Gegenwart kann man

sagen, daß der Kreis der Aufgaben, die eine Gemeinde sich stellen darf,
unbegrenzt ist. Denn sie kann »Alles in den Bereich ihrer Wirksamkeit
ziehe-n, was die Wohlfahrt des Ganzen, die materiellen Interessen und

die geistige Entwickelung des Einzelnen fördert ; sie kann gemeinnützige

Anstalten, die hierzu dienen, einrichten, übernehmen und 11nterstützen«.
Gründet die Stadt ein großes Unternehmen oder übernimmt sie

ein bisher privsatkapitalistisch betriebenes, »verstadtlicht« sie es, so

zeigen sich in allen Verhältnissen des Betriebes Aenderungen gegen-
über dem Privatbetriebe, die so einschneidend sein können, daß sie die

wirthschiaftliche Grundlage des Unternehmens gefährden. Das Beispiel
der »Berstadtlichung« eines Straßenbahnunternehmens liegt nah. Vor

der Ueb ern-ahme durch die Gemeinde hatte der Direktor, so weit er seine
Maßnahmen nicht selbständig beschließenkonnte, sich im Wesentlichen
nur mit dem Aufsichtrath, osft nur mit dessen Borsitzendem, ins Ein-

nehmen zu setzen ; den Angestellten und Arbeitern stand er meist mit

aller Freiheit des Privatunternehmers gegenüber; er hatte nur die

Interessen des Unternehmens wahrzunehmen und that es auch da, wo

er sich Wünschen der Oeffentlichkeit entgegenkommend zeigte; schließ-
lich hsatte er die Rechnunglegung nur den Anforderungen eines klei-

nen, ohnehin mit den Verhältnissen des Unternehmens vertrauten

Kreises anzupassen. Wie sehr ändert sich dieses Alles nach der Ueber-

nahme durch die Stadtgemeindet Der Direktor oder dass Direktorium

wird durch Dienstanweisungen geknebelt und in seinen Maßnahmen
von Genehmigungen abhängig gemacht, die nicht mehr schnell erlangt
werden können, sondern in einem langwierigen Verfahren durch Be-

schlüsse des Magistrats oder der Stadtverordnetenversammlung oder

mindestens von Devutsationen ertheilt werden müssen. Hierdurch leidet

aber nicht nur die Schnelligkeit der Erledigung, sondern oft auch die

Entschlußsreudigkeitder zur Leitung Berufenen, ganz zu schweigen von

den Nachtheilen der lGnthüllung wirthschaftlicher Pläne, durch die ent-

gegengesetzt Jnteressirte aufmerksam werden. Die Angestellten werden

oft städtischeBeamte-, auch die Arbeiter treten in ein anderes Verhält-

niß zur Stadtgemeinde als zudem Privatunternehmen: die Konflikte
zwischen dem Rechte des Bürgers und den Pflichten des Bediensteten
sind da. Lohnkämpfe werden nicht mehr aus dem wirthschaftlichen, son-
dern auf kommunalpolitischem Boden ausgefochten, die Rücksicht auf
den Wähler, der gewonnen oder beruhigt werden soll, geht oft der aus
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die Wirthschaftlichkeit des Unternehmens vor. Aber auch dann glau-
ben Jnteressentenkreise die Wirth-schaftlichkeit außer Betracht lassen zu

dürfen, wenn es sich um eine Ausdehnung oder Gestaltung des Be-

triebes handelt, die gerade ihnen Nutzen verspricht. Natürlich fordern
sie nur aus Gerechtigkeit, Gemeinsinn, sozialem Verständniß; und so
weiter. Und selbst wo keine Eigeninteressen obwalten, herrscht das

Schlagwort oder der Eigensinn eines Fraktionführers Beispiele zu

nennen, will ich mir ersparen. Schließlich aber wird durch die gefor-
derte Art der Nechnunglegung der ganze Betrieb bureaukratissch und

deshalb theurer. Wie Parlament und Oberrechnungskammer im Staate
den Bureaukratismus züchten, so erzwingen die Stadtverordneten ihn
in den städtischen Betrieben. Und nachher wundern sie sich darüber
und beklagen die Umständlichkeit und die Kosten.
Wählt eine Stsadtgemeinde nicht den Eigenbetrieb, sondern über-

läßt sie die Leitung und Finanzirung eines Unternehmens der Privat-
initiative, indem sie das Unternehmen etwa konzessionirt und dabei es

entweder unterstützt oder sich einen Gewinnantheil, ein Kaufrecht, einen

Einfluß auf die Tarife ausbedingt, so werden die eben geschilderten
Nachtheile zwar vermieden, dafür aber andere eingetauscht, die nicht
minder schwer wiegen. Denken wir an den Vertrag einer Stadtge-
meinde mit einem Elektrizitätwerk, der etwa auf fünfzig Jahre ge-

schlossen werden soll. Das Werk kann der Gemeinde eine dauernde

Einflußnahme auf den Betrieb nicht zugestehen;-deshalb bietet sich nur

bei dem Abschluß des Vertrages und bei künftigen Erneuerungen oder

Verlängerungen die Möglichkeit, den Einfluß der Gemeinde geltend
zu machen, etwa auf Versorgungbezirke, Gebüh»renhöhe, Gewinnabs

gabe, soziale Arbeiterfürsorge. Wer aber kann einen Vertrag so ab-

fassen, daß er auf Jahrzehnte hinaus durch bestimmte Bezeichnung und

Beschränkung der Rechte und Pflichten allen Möglichkeiten veränder-
ter Verhältnisse gerecht wird? Wer vermag zu übersehen, welche
Wandlungen die Technik im Betrieb selbst, bei den Konkurrenten (Gas-
werken) oder dsen Hauptabnehmern (Straßenbahnen) herbeiführen und

wie sie damit das Unternehmen beeinflussen kann? Da Niemand Dies

vermag, ergaben sich leicht Verhältnisse, wie wir sie zwischen der-Stadt-

gemeinde Berlin und der Großen Berliner Straßenbahn erlebt haben.
Und noch komplizirtere sind leicht denkbar. Man stelle sich vor, daß
eine Stadt am Gewinn eines Elektrizitätwerkes betheiligt ist und daß
dieses Werk von seinem Hauptabnehmer, einer Straßenbahngesells
schaft, aufgekauft wird, die nun den Eigenbedarf billig rechnet und

jeden Gewinn verschwinden läßt. Oder man ver-setze sich in die Lage
einer Stadtverwaltung, die ohnmächtig zusehen muß, wie ein unent-

behrliches Verkehrsunternehmen durch unzureichende Abschreibungen
und übertriebene Ausschüttung von Dividenden dem Verfall entgegen-
getrieben wird.

Um die Nachtheile des Negiebetriebes und des Vertragsverhält-
nisses zu vermeiden, ist man hier und da zu dem System der Betheili-
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gung übergegangen. Aber auch auf diesem Wege kann eine voll be-

friedigende Lösung nicht gefunden werden. Vetheiligt sich eine öffent-

-liche Körperschaft so an einem Unternehmen, daß sie den Haupttheil
des Kapitals zur Verfügung stellt und sich dadurch die Stimmenmehr-

heit sichert, dann wird der Anreiz für das Vrivatkapital zur Betheili-

lung arg vermindert. Außerdem treten unter dem Einflusse der Kör-

perschaft leicht die Nachtheile hervor, die wir als dem Negiebetrieb ei-

ner Gemeinde eigenthümlichkennen gelernt haben. Trägt die öffent-

liche Körperschaft zum Gesellschaftkapital nur den kleineren Theil bei

und läßt sich vom betheiligten Privsatkapital majorisiren, so setzt sie sich
der Gefahr aus, für Handlungen der Gesellschaft, die sie nicht hindern
konnte, die öffentliche Kritik hinnehmen, vielleicht sogar selbst eineVer-

antwortung tragen zu müssen.
Alle diese Schwierigkeiten der Regieverwaltung, des Vertrags-

verhältnisses und der Vetheiligungsgemeinschaft will die von Freund
empfohlene neue Gesellschsaftform, die gemischte wirthschaftliche Unter-

nehmung, vermeiden. Die öffentlicheKörperschsafttritt in eine Aktien-

gesellschaft, Genossenschaft oder Gesellschaft mit beschränkterHaftung
ein, mit einer Kapitalbetheiligung am eigentlichen Gesellschaftvers
mögen, die geringer ist als die des Vrivatkapitals Hierdurch wird der

Charakter des privatwirthfchaftlichen Erwerbsunternehmens gewahrt
und die Freiheit der Leitung von bure·aukratischsen,kommunalsozialen
und ähnlichen Rücksichten gesichert. Die öffentliche Körperschast stellt
dem gemischten wirthschaftlichen Unternehmen dann ferner ihren Kre-

dit zu einem billigen Satz zur Verfügung, indem sie den durch das Ge-

fellschaftkapital nicht gedeckten Bedarf an Anlage- und Betriebskapi-
tal überweist und Schuldverschreibungen ausgiebt. Sie kann auch
Grundstücke zum Selbstkostenpreis hingeben und Straßenbenutzungen

umsonst gestatten. Schließlich soll sie auch ihre Beamten wie ihre öf-
fentlich-rechtlichen Machtb efugniss e in den Dienst der gemischten wirth-
schaftlichen Unternehmung stellen. Ein Beispiel wird später zeigen,
wie Dies gemeint ist. Das Unternehmen wird hierdurch stark gefördert
und kann (da nun der Gegeninteressent zum Geschäftsfreunde gewor-

den ist) alle einem Vrivatunternehmen sonst oft entgegentretenden

Hindernisse leicht überwinden." Als Gegenleistung und zur Wahrung
des Allgemeininteresses wird von der gemischten wirthschaftlichen Un-

ternehmung aber eine Einschränkung der Freiheit ihres Handelns ver-

langt. Sie soll im Gesellschastvertrage (Statut) der öffentlichen Kör-

perschast einen von einer Wahl der Gesellschafter unabhängigen Sitz
im Aufsichtrath und ferner ein Einspruchsrecht wegen Verletzung der

öffentlichen, etwa der kommunalen Interessen gegen alle Beschlüsse

jedes Organs der Gesellschaft (Genossenschaft), also des Vorstandes,
des Aufsichtraths und der Generalversammlung, einräumen. Dieser
Einspruch soll aufschiebende Wirkung haben ; der Konflikt ist durch ein

Schiedsgericht zu entscheiden. Dieses wird aus einer gleichen Anzahl
von Vertretern je der öffentlich-enKörperschaft und der privaten Ge-
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sellschaften unter einem von beiden Theilen zu wählenden Vorsitzen-
den zusammengesetzt. Auch ein Genehmigungvorbehalt ist denkbar.

Nach dem bisher giltigen Recht können diese Bedingungen, kann—

besonders solches Einspruchsrecht ni ,t rechtsverbindlich eingeräumt
werden; Freund verlangt deshalb eine Aenderung (Ergänzung) des

Reichsrechtes die eine tragfähige Grundlage schafft-
Um die Vortheile dieses Zusammenarbeitens deutlich zu zeigen,

wählt Freund ein Beispiel aus dem Terrain- und Nealkreditgeschäft.
Die große Aufgabe der Ansiedelung der städtischen Bevölkerung in

einer ihren Einkommens-s und Lebensbedürfnissen entsprechenden und

gesundheitlich einwandfreien Art auf dem noch unbebauten Theile
des städtischenWeichbildes kann von einer Stadtgemeinde allein nicht
bewältigt werden· Außer Mängeln, wie sie bei der Vesprechsung des

Negieb etriebes hervorgehoben worden sind und bei dem Grundstücksan-

kauf, der Straßenanlegung und dem Vaustellenverkauf besonders fühl-
bar werden, müßte auch störend wirken, daß die Gemeindeverwaltung
auf bestimmte Grundsätze und Preise festgelegt würde und bei der Fi-
nanzirung nicht im nöthigen Umfang individualisiren könnte. Das

zeigt sich schon, wenn ein Verwerthungvertrag zwischen einer Stadt-

gemeinde oder dem Staat und einer Aufschließungsgesellschaft ge-

schlossen ist. Dabei werden der Gesellschaft in der Regel feste Taxen
als Mindestpreis vorgeschrieben und ein Mehrerlös wird nach be-

stimmtem Verhältniß getheilt. Nun kann es aber gerechtfertigt sein,
unter dem Taxsatze zu verkaufen, um einen bestimmten Interessenten
zum Ankauf und Anbau zu gewinnen. Da erheben sich dann oft so
große bureaukratische oder kommunalpolitische Schwierigkeiten, daß
das Geschäft sich zum Schaden der Sache und beider Seiten zerschlägt.

Daß einige Städte in England und in Deutschland (Freiburg im Preis-

gau, Ulm) sehr anerkennenswerthe Leistungen auf dem Gebiet städti-

scher Bau-· und Wohnungpolitik aufzuweisen haben, bildet eine durch
die örtlichen Verhältnisse erklärbare Ausnahme. Das Selbe gilt von

dem Vorgehen einzelner Städte bei der Gewährung von Hypothekar-
kredit. Diese Maßnahmen, so gut sie hier und da (wie in Neuß) durch--
gebildet sind und wirken, zeigen dem Kenner dennoch, daß sie allge-
meiner Einführung widerstreben und daß die Entwickelung andere

Möglichkeiten herbeisehnt.
Ueberläßt aber die Stadtgemeinde die Aufschließung neuen

Wohngeländes den Vrivatgesellschaften, so entstehen andere Uebel,
die ja jedem Auge erkennbar sind. Nach der Errichtung einer »gemisch-
ten wirthschaftlichen Unternehmung« (zur Aufschließung bestimmter
Gelände) hätten wir sofort gesündere Verhältniss e. An die Spitze wird

ein bewährter Direktor des privaten Aufschließungsgewerbes gestellt.
Ihm ist das Wirken sehr erleichtert Statt mit den städtischenVertre-

tern mühsam um die Gestaltung des Bebauungplanes und die Bedin-

gungen der Straßenbauverträge (heute die Hauptschwierigkeiten der

Vorbereitungen) ringen und außerdem mit Konkurrenten und wider-
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streb enden oder Uebervortheile heischenden Einzelinteriessenten sich pla-

gen zu müssen, hat der Direktor nun die städtischen Beamten als Mit-

interessirte auf seiner Seite und bis zu einem gewsisssen Grade die

Machtmittel der Gemeinde zur Verfügung Der Städtebauer des Ma-

gistratskollegiums oder der Stadtbaurath arbeitet von Anfang an mit,
und zwar zu dem doppelten Zweck, einen guten Vebauungplan zu er-

reichen und zugleich das mit dem Nutzen der Gesellschaft verknüpfte
Finanzinteresse der Stadt wahrzunehmen. Plankammer, Vermessung-
amt und andere Einrichtungen der Stadt sind dem Unternehmen zu

Dienst. Widerstreben Interessenten der Aussch-ließung, so wendet die

Stadt zur Freilegung von Straßen das Enteignungrecht an. Noch
größer wird diese Macht, wenn (wie die Resolution des Neichstages
für ein Wohnungsgesetz fordert) der Stadt das Enteignungrechst auch
für die Beseitigung von schiweren Mißständen im Veb-au«ung- und

Wohnungwesen übertragen werden sollte. Aber auch durch Ortsstatute
(über Zonenbauordnung) und durch Verwaltungmaßnahmen anderer

Art (Umfang und Richtung der Kanalisationanlagen und der Ver-

sorgung««derStraßen mit Leitungnetzen für Gas, Wasser und Elektri-

zität), schließlichdurch Vesteuerungpolitik kann die Stadtgemeinde das

ihr nahestehende Unternehmen so fördern, daß es erfolgreich- sein muß.
Eben so ists dann bei der Finanzirung der Bauten, dem Realkredits

geschäft. Die Stadt kann aus den amtlichen Quellen schöpfen, den

Werth der Grundstücke und die Leistungfåhigkeit der Bauunternehmer
genau kennen lernen und diese Kenntniß durch ihre Organe der G. w.

U. übermitteln, die dadurch gegen Nückschläge besser gesichert ist als

selbst ein sorgsam geleitetes Privatunternehmen.
Freund setzt voraus, daß das Erwerbsinteresse der Privattheil-

nehmer (Großbanken, Terraingesellsch»aften,Versicherungsgesellschafs
ten, Privatpersonen) und das stadtfiskalische Interesse auf diese Weise
in angemessener Weise befriedigt werd-en können und daß doch Raum

bleibt, durch die »gemischte wirthschastliche Unternehmung« das so-

ziale Interesse wahrnehmen zu lassen; in unserem Beispiel: daß das

sgemischte wirthschaftliche Aufschließungunternehmenangemessene Di-

videnden und Gehälter zahlen und doch den Uebergang zu einer flache-
ren Vebauung fördern, den Kampf gegen die Errichtung undurchlüft-

DAM- schlecht besonnter Wohnungen durchführen und für das Frei-

halten von Grünflächen wirken kann. Diese Hoffnung ist nicht uto-

«pisch.Man bedenke, was allein an Zinsen und Verwaltungspesen er-

spart werden kann. Wer die nähere Umgebung Verlins mit einiger
Aufmerksamkeit betrachtet, sieht fast überall die Vorbereitungen, die

von einigen Dutzenden von Terraingesellschaften für eine Parzellirung
getroffen worden sind. Zuerst haben sie das Land angekauft. Die Kauf-

gelder und Resthypotheken erfordern Zinsaufwendungen, die vielfach
so hoch auslaufen, daß sie eine angemessene Verwerthung erschweren.
Zum Erwerbspreis kamen die Kosten der Aufstellung von Beharrung-
plänen und die Verwaltungskosten. Beide sind meist sehr beträchtlich,
denn die Dutzende von Direktoren wollen gut bezahlt, die Schreib-

27
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stuben der Gesellschaften auch unterhalten sein. Bielfach hat man schon
ein ausgedehntes Straßennetz angelegt, die Dämme gepflastert und mit

Baumreihen versehen, auch die Beleuchtung schon eingerichtet. Da

sieht man viele Kilometer fertiger, beleuchsteter Straßen, die der Be-

bauung harren. Und wozu dies Alles? Weil jede Terraingesellschaft
hofft, Kaufliebhaber gerade für ihr Unternehmen, für ihre Gegend ge-

winnen zu können. Welche ungeheureSummenwerdendaverschwendet!
Man stelle sich dagegen vor, der Zweckverband Großberlin bestehe

schon lange und habe mit dem Privatkapital eine gemischte wirthschafts
liche Unternehmung zur Besiedelung gebildet. Der Zweckverband
konnte dann systemathisch vorgehen, einen Generalbebauungplan auf-
stellen und die Aufstellung von Bebauungplänen für Theilgebiete
nach Bedarf zulassen. Diese Bedarfsgebiete, die vor der Aufstellung
des Bebauungplanes billig zu kaufen waren, konnte das Unternehmen
erwerb en. Stieß es auf hartnäckigen Widerstand und konnte oder wollte

der Zweckverband nicht durch Enteignung helfen, so konnte man sich
von der Gegend abwenden und die Bauthätigkeit auf andere Gebiete

hinlenken. Nur in dem für die Besiedelung in nächster Zeit in Aus-

sicht- genommenen Gebiet wurden Straßen angelegt, Beleuchtung, Ka-

nalisation eingerichtet; alles andere, erst später zur Besiedelung her-
anzuziehende Land blieb roh liegen oder im landwirthschaftlichcn Be-

trieb (Laubenkolonien) verwendet. Dadurch wären große Kapitalien
und Berwaltungskosten erspart worden. Das Unternehmen, das nahe-
zu ein Monopol gehabt hätte, konnte das Land aber auch schon billig
kaufen, weil (wenn die Großbanken, die größeren Bersichierungsgesells
schaften und die Hypothekenbanken beim gemischten wirthschaftlichen
Unternehmen mitbetheiligt worden wären) von ernsthafter Konkur-

renz kaum die Rede sein konnte. So hätte es kommen können. Und

kann man denn nicht selbst heute noch einen wesentlichen Theil hiervon
verwirklichen? Der Zweckverband Großberlin hat vorläufig drei Auf-
gaben, die alle auf eine gesunde Besiedelung von Großberlin zielen
und ihn berech-tigen, in eine »gemischtewirthschaftliche Unternehmung«
zur Besiedelung von Großberlin einzutreten, sobald diese Gesellschaft-
sorm die ausreichende rechtliche Grundlage haben wird.

Die »gemischtewirthschastliche Unternehmung« ist natürlich nicht

auf das Grund- und das Bealkreditgeschäft beschränkt; eben so wenig
auf die Theilnehmerschaft von Gemeinden, von Zweckverbänden und

von Privaten. Alle Möglichkeiten wirthschaftlicher Thätigkeit können
in ihren Bereich gezogen werden. lEine Mitbetheiligung des Staates

wäre in vielen Fällen möglich und vortheilhaft. Manche Aufgaben-
die der Allgemeinheit in der Umgebung von Berlin harren, werden

fogar nur in der dreifach-en Verbindung (Staat, Zweckverbsand nebst
, Kreisen und Gemeinden, Privatkapital) zu lösen sein. Und hierfür ist

die geeignete Nechtsform dann die g. w. U., die »gemischtewirthischaft-.
liche Unternehmung«. Möchten wir sie bald in Wirksamkeit sehen!

Berlin-Friedenau. M a x K .o s k a.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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ReictiUiiidicWeil
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mit dem DoppelschkaubensPoitvampfer
»Clcveland«.

EriieRkife ab Visesraache s.M· am
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SuezBombaUlsiebzehnitiaiaeDurchquerung
cIndiens 1uilsciuequuideku, Besuch Wams,
deihisusw.), Colotubo(paradiesischeTropen-
pracht),Diauu1nd Hat-boriKaikuttkhBenareT
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Natürlich-s Erzeugnis von im

cognqc-Dfstkicto geerntet-n

und destilliettea Wein-m —

gerandet »U» P-2i-M.7.sohisM.30p.n.
. . ---4««"sj.-T.-·Z"-- -

»u. Fig -

"
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Reises-librar- l
BADEN-BADEN - Brand lsldtel Bellevue

Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
0mnibus; illi.strierte—Prospekte. Iåes.: Ru1.saur.

llrestlett - tlotel seltevue sWeltheltsantes vornehmes llaus mit-allen teitgemässen Neuerungen-

Düsseldori WITH Botel Sermania
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Likt — Neu-
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

HAIIIIOIELKastens Hasel ksnsigrgggäsgisksgakx
Icksselstnstcs Haus Ist-it allem I jkl kaiCStCk Und Schöll-

Incclessaess Kontos-i I ster Lage. Autogarago.

Islnszzgxn lIlono til-Hofes
Ersten Rat-ges. Arn Bahnhof und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Prjvatbaci von 7 Mark an.

Salzbussg - Islotel Pitiess
Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn-
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

sTRASSBURG i. E. ETTHIHHTHFQDDTET
«

Palast-Bord Rotes Haus - Lhkskosfgjkkoxk
Wiesbaklen - Der Nassauerhoi «·-·-«»ss«s-s«sss

J Hotel in freier

bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuscr mit direkt .

eig. KochbrunnenzufluB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut. E

sent-II sent-Ia

hoiei »Der okiuzenvoiss
Dorotheenstrasse LI-

2 Min. vom BU. Friedrichsusasse und Unter den Linden. Telephon sent-sum Nr. AU·

skossc modern gingt-richtete Zimmer- IoIsI 2 Mai-it ass-

Eiekm Licht-« Vorzllgliche Ausstellungsräume. FahrstuhL

= Bei länger-am Aufenthalt Preisarrangements. ===

AD SLSTS
KgL sächs. Eisen-, Moos-—u. Nineralbad. Quellenemanatorium.
BerühmteElaubersalzquelle»cirol3.l.uftbad rn.schwimmteicl1en«

Prospekte und Wohnungsverzeiohnis posttrei durch die l(gl. Badedikektioth

Srunnenverssncl sure-II die Mohrenanotlieke in Dresden-
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Ober - Krummhübel
Touristenheim

Besitzer: Ale x Rischke.
sommer und Winter geöffnet-

Vornehm ruhige Lage, direkt im XValda 740 m seehöh0,

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. — Hohe, modern einst-richtete Gesellschafts- und
Psemdenzimmer· — Elektrisches Licht. — Räder lrn Haus«-.

primnitz-sanatokium
Sräfenbessg nieste-Ins Schlesien)
Eröfinet 1911. Für innere und Nervenkranke Physika1.-d1at.Hetlverkahren.

Canzjährig geöffnet.

cheiarzt sanitätsrat Dr. R u cio li l-lais c h e k.

BAD HERSFELD
Gicht SOLO- Zuckerkrankheit

Magen- und Darm-
Gallensteine END-IMME- Fettleibiglceit

— Lullusbrunnen E
Flaschenversand zu Hauskaren

tige und folgen-JØMMWM,
hSc wereNjeren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespiilt, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Wlan frage den Ärzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht-

Literatur franko durch-

Dir elition der Reinhardsquelle bei Wildungeth

Wirkungen .-

»

clllsl llllllsllllls
Die ausseror-

dentlich wich-
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llkun klenRllcllU
M· IllklllllllllFellleIchsllilllek
tlas schönste stramgehiet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung.

Diisseldorf: Rolandseclc:
HötelBreidenbaeberHok. HötelRolandseek-Groyen.
Hötel Germanie-

Hötel Heck. leg-nagen-
Hötel MonopoltMetropoL Hotel Fürstenberg.

ParkstteL Bad Neuen abr-
Hotel Royal·

Bade- und KurhöteL

Aachen: Bonn’S Kt·onen-H6tel.

Henrion’s Grand HoteL Bad Ems:
K l. Kurbaus und »Das

KZIU: ömerbncl«.

Hötel continenta1.

Hort-I Disch.
Koblenzs

Dom-H6tel. HEXE-IIkurleJ
Riesen-

Hötel Ewige Lampe u.
US en of«

EEUJOP9«H. l
Boppard:

We Nov -ote .

Hotel Bellevue u. Rhein
MoriopolsHotel. botel

savoysHöteL

St. Goan
Hötel Lilie-

Hötel schneiden

Bonn :

Grand Hötel Royal.

Godesberg: Bacharach:

Hötel Godeshekgek Hok· Hötel Herbreeht.

.. . . Singen-
KomgswmteH Horai vjctokjgk
Hütel Düsseldorfer Hof.

» .

Hotel Europäiscber Hof. Rudeshelmk
Grand Hotel Martern Hotel Darmstädter Hof.

Hötel Jung.
Rolandseck:

Hotel Bellevue vorm.
Malnz:

Billau. Håtel Hof von Holland.



31.x!ttg11si1912. — Die Zukunft — Yr.48.

Bezirk Breslau
-

a u owa MeeresspiegeL
sommersuis.: l. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan» Febr., März

lslerzheilhad
Natürliche lcohlensäures u. Moorhsder. stärkste Argen-Eisen-

quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-

lcrenkhelten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Beiden 144170

19 Aerzte. — .l(urhotel Fürstenhok« Hotel I. Ranges und
- — - - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - — - - -

Brunnens-erstand das ganze Jahr. Prospekt qrutis durch sämtliche Reisehiiros

. . . . . I und durch die ssckucklsselttlcrh I . I . I . . .

si. - L-

.)« --— « I»
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Die I- lSlLer Modelle der

OPELM
stehen an klet- spitze «»«:::..:.«.I-".x::::k«,

Adam cpeh Molorwagenfabrik,Rüssel-heim a. M.
Filiale Berlin W. s2, courhiereslr. l4.

D. R P. Patente e

Damen. die Sich im liersett unbequemnghlaelilinglishutlfl«

ojogzgk modegerecht und doch absolut gesund ji Cld
et

'

voller-. tragen »l(alassris·«. sofortiges Wohlbekold
en

szsste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Rein Hochrot-Lallen
Vor-zugl- Halt im Rucken. Natur-l- Geredehalter Velfpl"

kmäFMDUUZ und Bewegung Ziegen-te schlanke Pf
Fuk Jeden Sport geeignet. Für leideade und kor ulg

.

« Damen specialiPaeoos. Illustr. Broschüre und Axskäkikke
» H Hist kosteuios vou »Hei-this« c- us. d. li» Bonn J

t

Fabrik und Verkaukslstetiltsiqq
botm A- Rhe.n. Fernspreoiier Nr. 369.

R.1:isiris-Speziiclge.—c iij t: runiciurte.M..GrosseBockenheimersttlzper .

h-;«1asjkjs.spezialgeschilfr:Berlin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A,ni?ks7?;r.k«9154«
Heiland-is-Spczialgesclth: Berlin SW.19. Leipzigerstr.71x72. Fernsprcclier l, 8830.
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HUTIO KLOSE
= Kaikee - Grossköstekei —
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HAUPTGESCHÄFT:

BERUN W. 66, Mauerstrasse 76, neben det- Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERUH W.66, Mauerstrasse 91
Tel· Amt centrum 1416 und 191

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, Hürabergerpi. 2 charlottenburg,kaiserdammlls
Tel. Amt be. 2490 Tel. Amt chari. 8473

. .

llunums-
Hiaz III

mii les-I Ist's
sukllss sIlIle

«

O- « aber wenn dic Hülle fällt: wem eleirljt

»sich—

dein Jch in ter Seele? Geht unsere

Gedankenjagd nnd unser Streben

über die Mittellinie? Und mit wem vergleicht uns im stillen die Umgebung? O, kein

Vergleich! — Zwei Zengnisse von vielen: »l. Ihre Benrteilnnnen Knnstkner c voxi liypnoti cher«

Kraft, von lenscher Vornehn1heit. — 2. Sie lsaben riilslhaft Erscheinendes dinch die iibermschend
richtigen Resultate Ihrer feinsinnigen Charaktctbeurteilnngen aus den eingesendctcn Handscksrif.en
leicht be;.reiflich gemacht. Ihre Eigenktmst kann den Niman en hehren; denn Jhr Talent.

bestätigen Sie durch Jhre Schöpfe1-lr.1st, euch wenn die Jnspisntion cinnml versagt. Freilich
hat das Tiefe nur ein kleine-k- Pnbliknm . . . .« Denkende Menschen, die Handschriften zur

Beurteilung des Charakters vorzulegen wünschen, empfangen nni briefliche Anfrape kosten-

ftei Broschüre nnd Honoia bedin u«xsen. Zwei Jahrzehnte brieflih tätig. Mc11«ke11sow·c:)2ach-

uahme unzulässig. Ad1«lsse: P. Paul Liebe, Ansslnug l, Z.:F.1ch.
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natociumkcigaiimioaa
in Thüringen.

Geh. sunitätsrat Dr. Keil-Is.
Hoden-net- send-w

Berlin-Zehlendorf

WöIl1-söllällllllllllIII.IIIW
Persönliche Leitung dei- Kur

Aus-losk- Undanks-trittst Höchster Komfort. Erstklassige Kur-

einrielitungen. Prachtv. ruhige Lage.
Jahresl)etrieb. Prospekte.

Sanatorium

Rathaus Buchheide
sit-Nin - Finsternis-altja-

Für Norvöse, Erholungsl)ediirlc.ige, Herz-

und stotTwechgelkranke Enlziehungskurem
Pension täglich 7—12 Mark.

Leiiender Arzt: Dr. Colle-»

vcmöllgsslliätetllucen

.IJ·II-EF»L-Z«-nacher roth kenn-»U-
— «.

· Ahleilungthindethemitteltejin-Es Time

I I: I I F I I

RAE-O-
Privat-schu1e. MARwa

.

clckllNYlllllklsllllllMilch
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

A —

Jan-»ei- zikka 40 Abituriemem = J
IL Ils: III

UÆÆ —-

Tremclesprachen
erlernt man schnell und sicher

durch selbstunterricht E
l
l

nach dem bewährten

SpraclileliksssystemProj.KauzWagner-Staatsk-
in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als

bisher unerreicht bezeichneten

sprachsLehr-lpparatclek Am

Aktiengesellschaftfilt- liehmittel—llpparate,
Berlin llL 99, Kleiststin 17.

Prospekte u. Auskunft kostenlos — Zahlungserleichterung gewährt

Zur Repelition besonders geeignet ist die

Kollektion Thudichum für Französisch,
Kollektion Hardt für Englisch.

DÆÆHÆWÆH
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.

......................................................... .. Preise der Plätze:

Hoppegarten
Donnerstag, den F. septetnber,

nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
U. a·

9. Klassen-Ersatz-

Preis
(PI-eise lsccc lIlJ

»-
f

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. 11. ,, ,, 9,—

Ein J. Platz Herren ,, 9,—

do. Damen » 6,—-

Ein Sattelplatz Herren ,, 6,—

do. Damen . ,, 4,—

Sattelplatz Damen und Herren
» 3,——

Ein dritter Platz ,, 1,——

P
y-
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M

Grunewalct
sonntag, den l. September-,

nachmittags 272 Uhr,

7 Rennen;
an

Le Justiciersllandicap
Cis-Ieise 7200 Il.)

Logem l. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M-

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M»
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

— Wagenkartes 10 M.

Icweklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und oftiziellen Rennprogrammen im »Ist-Mehrs-

Büro, Potstlamer Platz« (Cake Josty), Weltreisebureau
«Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 2I—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-
Adieu-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

I— 4
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von Dramen, Gedichten, Roma-neu etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Bucht·okm, Sieh mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt Wigantl
21s22 Johann-Ge0rgstr. l?erlin-Halensee.

Ali
"

-

Crorserllllnrllenerllerlqg,Egggki
schalt übern. d. Werke talentiert. Autoren

in Kommission-is od. Eigenveklnk. Angeb.

PlccOLA
Zuverlässigste u. leichtes-te

Ieise-

schreibtnasehine

Ier
tu·

-

stahltypenhebel : :

sofort sichtbare schritt

Gewicht nur 272 kilo

Beschreibung kostenlos durch

Plccchs
schreibmasch. Ges. m. b. l-l.

BERLlN sw· 68
Markgraf enstr. 92—93

Verkauf: Narkgrafenstr. 94

Gan 8 To.
Erleichterte Zahlung

Zu reellen Prelsen ersllelrssslqewaren

Oel lllngabe der lllhlellung

Malalog kostenlos

Leipzi 215

Abt l: Juwelen, Sold- und Silberschmurk
prözlslonsckasrbenuhremmod. Bimmeruhrem
loselgekäle, Runscksetverblrlae Gegenstände
Abt 2.- Note-Apparate Man-, volksrheLehr-

rnlllel, Theater- und Relseglösoh Reihzeuge,
Hnromeleh Relseltoser und Illenllllen aller lHrk

III-ts: Sprechupparnte und platten. llllulllu
waren aller lllrl«n, plnsllsch. Blmmerlrllmuch,

’

Heleurhtungskörper iiir öas und Pelroleurn
«

soeben erschien der Schlussbencl von

lesen-gissite-gn-
«

Von BERNlt sTERN.
ea. 700 seiten mit 21 interess. Illustrationen

M. 10.—, geh. M. 12.—

lnhalt: I. Rasslschecireasetnlcelt. HAVer
u. Ehe. (Hoehzeitsbriiuehe u. Lieder eth
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro-

stltution, Pekvetsität uncl Syphills.
V. Follcloklstlsche Dokurnente (das Ero-

tische in Literatur und lcarikatun Beru-
elles Lexilc0n, spriehwörter, Lieder und

Erzählungen).
Bd. l. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—·

AuslührL lculturgeschiehlL Prosp. gr. kr.

H.qusdokf,sgrllnw.so,Barbarossastch7HochP.

cllklllslcllekll
bietet teuer-tm Bucht-erlag
Gelegenh. z. Ver-öffentlich

mu- gut.Wet-11ejerl. Gattung.
Offetten unt. Z. s- llaasens

steh-DVoglekA.-c.,l.eipzig.

lagclwllen - lieparalamerlcslalt

l-l. lIlaIsiSelIi
Büchsenmechekrneister

Berlin sw. 68, Lindenstr. 104

spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu-

anferligung von Gewehr-Im Ans—

arbeitung von Patenten. Nacht-
zielt-obre



mit grosszügiger erfolgreicher Praxis-. In zahl-
reichen sensationspruzessen ausschlaggebend.
schwieri»e Fälle bevorzugt. Peinste Referen-
zen ans er Grossindnstrie nnd Gesellschaft

set-lis- Iq Sonnen-lästig Los-
Telephont Nollendors 2303

c P
l(gl. kriminalbthU-

II c I e l( i i II

bxkoncubckg O CO., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7. chsrlottenstr. 42 Telephon Amt I. No. 1408, 9925, 2940.

Telegramm-Adr8889: KronenbankBerlin bezw. Berlin-Börse-

Besotsgung alles- hanlrgeschäftlichon Transalttionoth
Wulst-hienan tnr den m- au« Ums-II von III-teu. solmnteiles

Ist ohllsstloues der Inst-. Kohlen-. Ca· Is« oeuuclsmlh sowie
Almen ohne Ebnen-Mk

Is- Is« set-III us Este-ie- pet Natu. ssl Im Ins III Pistole.

von Trescltow
Königl. Kriminalkommissar a. D.

supsrlssslgste vertraul- Srtnitteluugen und

sechstlitungen let-Ies- Art-

Ierlln W. S. T01.: Amt Lützow, No. 6051. Potstlatnetstr. III-.

Mu-
« , isttlas alleinechte karlshakler

.
»

Vor Nachahmung-Pu-nclFälschungen wird gewarnk.

Ausschuserns-IS
Wirkun s-Untorscl1locls, vornehme seelisch-
mjitme «engn. enth. d. Prospektüh ganz he-

sklxnmte (1haralct.-Analys. Brit-il» liantlschn
Seit 20 lule Für erweckte höll. lnteressen-
Srsdcl »Fliiclitiges«, sow. Nachti. u. Mark. un-

Hlsszig. P.Panl Liebe. Augsbnrgh Z.-F’ach.

- Aussen-end schreibst-hat« -

Bade- und Luft-Kurort

»Zacliental«
Tel. 27. (camphauson) Tol. 27.
Bahnlinim Warmbrnnn- Schrojborhux

Pslclskllllxllll Rlcscllllcllllsc
Bahnstation)

crlwlungslwim
Ists-l san-writin-
Nouzoitliohe Einrichtungen.Wa1dreicho,
windgeschiltzto, nobelkreio Hijhocilagu
Zentr. d. scliönsLAnSlliige in llergih Tal.
LnktbacL Uebungsnpp., alle olonuc Wehr
billig, da eig. Fjloctr.-XVOrk) u. XVnssors
Zuwendungen (anssunliesslich kohlen-

säurereiches Quellwassork
Zimmer mit Vorpklegung von M, tj.- ab.
1m blrholungshoim n. Hotol Zimmer cnili

Frühstück M. 4.— täglich.
Nim: cqmphsussn, Berlin sw. n.

asaisauaquatointskgm
sonnt-IhremHerkommens-s
Tages-u· Inhanclkunc : binkritniiss

SrosshcrlinerAuto-Facliscl1ule
h Ilowgtrasse 94

« kospolck gratis — Tol. Lus. 9509

«
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-- färllaushsltquM

HEXENMEISTER-»d- Icänlggrätzerstn4lfn Geözeuclx

zwischen Wasser u. Wald äusserst
gesund gelegen. — Bereitet tät alle

schulklassen, das Einjährigen-,
Primaner-, Abiturienten - Examen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

1je11er, individuellen eklelttischek

Unterricht. Darun- sehnelles Et-

keiehen des Zieles. — strenge Ant-
sicht. — Gute Pension. — Körper-
pilege unter ätztllehet Leitung.

Waren IXH
am Uüritzsee

Für suserate verantwortlicht Alsted Weiner- Druck von Paß t- Garleh G. m. b. H. Berlin WIT-


